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Miniatur des Heiligen Gregor (gestorben 604), der vor einem Lesepult sitzt. Zierseite aus einer
Sakramentarhandschrift (Corvey, Ende 10. Jahrhundert) aus dem Besitz der Sondersammlungen der
Universitätsbibliothek Leipzig.
In der 1543 durch den Rektor Caspar Borner gegründeten zentralen Bibliothek der Universität führte man
die Bibliotheken der in Leipzig wie im Albertinischen Sachsen aufgehobenen Klöster zusammen; daher gab
es schon zu Anfang etwa 750 mittelalterliche Handschriften, die aus dem Dominikaner- u. Thomaskloster,
aberz. B. auch von den Zisterziensern in Altzelle, den Benediktinern in Pegau und Chemnitz und aus vielen
anderen Konventen zusammen kamen und sich heute noch in den Sondersammlungen der Universitäts
bibliothek befinden.
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buecher.de ist ein stark
expandierendes Unter
nehmen im e-commerce.
Unsere Kompetenz liegt im
Online-Buchhandel. Erst
1996 gegründet wird für
1999 bereits ein Umsatz in
zweistelliger Millionen
höhe erwartet. Seit Juli
1999 ist buecher.de am
Neuen Markt, um das
Wachstum von über 100%
p.a. zu finanzieren.
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wörter sind, sollten Sie
unbedingt weiterlesen.
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■ Gestaltung und Betreuung des Web-Auftritts
■ Mitarbeit am gesamten e-commerce System
IHR PROFIL:
■ Erfahren im Umgang mit HTML, DHTML, Java, PHP3, Flash,
Photoshop, Quark XPress oder PageMaker
■ Profunde Kenntnis der Programmiersprachen C, C++, Java,
diversen Assemblern usw. sowie möglichst vieler Werk
zeuge, z.B. Perl, make, awk, sed, lex/flex, sh, CGI
Datenbank-Spezialist(in)
IHRE AUFGABE:
■ Mitarbeit am neuen e-commerce System
■ Pflege von Inhouse- und Outhouse-Datenbanken
IHR PROFIL:
■ Hochschul-bzw. FH-Abschluß
■ Erfahrener Umgang mit Oracle, SQL und Adabas
■ Grundkenntnisse in weiteren Datenbanken und Anwen
dungen, jeweils unter UNIX (Solaris, SunOS, Linux oder
HP-Unix) oder NT
Weitere Informationen und Jobangebote im Internet:
http ://w w w. buecher.de
Interessiert? Dann machen Sie den Erfolg dieses
dynamischen und innovativen Unternehmens auch
zu Ihrem ganz persönlichen Erfolg. Senden Sie Ihre
























Einweihung der Gedenk- und Grabstätte
des Instituts für Anatomie
17








Neueste Forschungen zur Wende
24






Perspektiven der Frauen- und
Geschlechterforschung
29







Wissenschaftliche Projekte in den Sonder
sammlungen der Universitätsbibliothek
Editorial des Prorektors für Lehre und Studium
Ende November feierten die Universitäten
Halle, Jena und Leipzig das fünfjährige Be
stehen ihrer Partnerschaft mit einem Festakt
an der Friedrich-Schiller-Universität in Jena.
Ursprünglich halfen sich diese drei mittel
deutschen Universitäten vor allem durch
Beratung und Abstimmung von Studienan
geboten wie durch die gegenseitige Ergän
zung in den sogenannten kleinen Fächern.
So läßt sich z. B. das Angebot für das Stu
dium der Japanologie nur durch die enge
Kooperation zwischen Halle und Leipzig
sichern. Bei Notlagen u. a. in der Indologie
erhielt Leipzig Hilfe aus Halle. Auch sonst
gibt es vor allem zwischen Halle und Leipzig
einen Austausch von Studierenden, dessen
Umfang sicher noch steigerbar ist. (Wir hof
fen auf den Verkehrsverbund zwischen Halle
und Leipzig.) Andere Grenzen wie die Nu-
merus-Clausus-Regeln lassen sich leider
nicht so einfach beseitigen. Weitere Pläne
und Hoffnungen bestehen etwa in gemein
samen Hilfsaktionen für Krisengebiete. Vor
allem aber wurde die Universitätspartner
schaft vor kurzem durch die Vereinbarung
einer gemeinsamen externen Evaluation in
ihrer Bedeutung deutlich verstärkt.
Was aber ist der Sinn hinter dieser Aus
weitung gemeinschaftlicher Aktivitäten ? Ist
die da gefeierte Universitätspartnerschaft
am Ende nicht viel mehr als ein „lahmer
Dreier", wie eine Jenenser Studentenzei
tung frotzelte ?
Abgesehen von den unübersehbaren
Parallelen im Profil - alle drei sind Univer
sitäten mit einem differenzierten klassischen
Fächerprofil -, sehen sie sich einer Situa
tion gegenüber, in der sie mit weiteren
Hochschulen ihres Freistaates bzw. Lan
des um knapper werdende Mittel konkur
rieren. Die Universitätspartnerschaft er
fährt damit genau in dem Moment eine
Aufwertung und Ausweitung, in dem die
Zeichen bundesweit verstärkt auf externe
Einflußnahme und Steuerung der Hoch
schulen weisen.
Die Hochschulpolitik, lange Jahre wenig
beachtet, jetzt mit irreführenden Schlagzei
len in der Presse, hat das Thema Qualitäts
sicherung für sich entdeckt. Qualität der
Lehre ist - anders als in früheren Jahren -
nicht mehr nur Thema auf Fachtagungen,
ohne daß sich daraus Konsequenzen ergä
ben. Bundesweit gibt es vielmehr inzwi
schen starke Bestrebungen, die Qualität der
Lehre durch Eingriffe von außen sicherzu
stellen. So wurde erst vor einigen Monaten
ein Akkreditierungsrat gegründet, dessen
Aufgabe es sein wird, Mindeststandards in
der Lehre für künftige Studiengänge bun
deseinheitlich festzulegen, diese zu kontrol
lieren (oder kontrollieren zu lassen) und an
das Ausmaß ihrer Erfüllung Konsequenzen
zu binden. Es ist noch unklar, inwieweit die
zuständigen Ministerien ihre Kompetenzen
bei der Genehmigung von Studiengängen
bzw. bei der Aufsicht über die Hochschulen
an unabhängige Akkreditierungsagenturen
abgeben werden oder sich hier einmal wie
der eine problematische Doppelkompetenz
entwickelt.
Dies ist jedoch nur ein Modell der hoch-
schulübergreifenden Qualitätssicherung.
Ein anderer Vorschlag zielt auf die Initiative
und Gestaltungsmacht in der Hand der
Hochschulen selbst: der Zusammenschluß
von Hochschulen zum Zweck der Evalua
tion durch Gutachter, die keiner der drei
Hochschulen angehören. Wie dies funktio
niert und daß es funktionieren kann, zeigt
uns bereits seit einigen Jahren der Verbund
norddeutscher Universitäten, der das Mo
dell einer länderübergreifenden, kollegialen
und durch die begrenzte Größe kommuni
kationsfähigen und flexiblen Evaluierung mit
abrufbaren Ergebnissen praktiziert.
Das bedeutet, ein derartiger .Evaluations
verbund' bestimmt sein Ziel nicht als die
Entdeckung von Einsparpotentialen, son
dern als das Lernen voneinander, die kon
struktive Kritik und die gegenseitige Hilfe.
Angesichts der hochschul- und haus
haltspolitischen Situation in Sachsen, Sach
sen-Anhalt und Thüringen bot sich die
Nutzung der Universitätspartnerschaft zur
Einrichtung eines .Evaluationsverbundes'
(Lehrevaluation in der Universitätspart
nerschaft... = LEU) schon allein aus den er
wähnten Gründen an.
Bisher wird die positive Wirkung unter
schätzt, die der offensive Umgang mit den
eigenen Problemen für das öffentliche Bild
der Universitäten, und damit nicht zuletzt für
ihre Attraktivität für zukünftige Studentenge
nerationen, hat. Doch wer jetzt handelt,
macht sich auch fit für den bald verstärkt
einsetzenden Wettbewerb um Studierende
und damit für seine Zukunft. Insofern ist LEU
trotz des vorsichtigen Beginns kein „lahmer
Dreier", sondern ein durchaus produktives
Dreiecksverhältnis.




am 9. November 1999
1. Der Rektor dankte allen ausscheidenden
Mitgliedern des Senats für die konstruktive
Mitarbeit und betonte angesichts der gerin
gen Zahl an Kandidaten aus den Mitglieder
gruppen (Studenten, Hochschullehrer, aka
demischer Mittelbau, sonstige Mitarbeiter)
für den neuen Senat die Notwendigkeit einer
Stärkung der akademischen Selbstverwal
tung.
2. Der Senat behandelte Berufungsangele
genheiten; das betraf Neuausschreibung
und Berufungskommission für „Nuklear
medizin" (C4), Zusammensetzung der Beru
fungskommissionen für „Kinderheilkunde/
Schwerpunkt Neuropädiatrie" (C3) und
„Kinderherzchirurgie" (C3); Berufungsvor
schläge für „Klinische und experimentelle
Dermatologie" (C3) und für „Kinderchirurgie"
(C3); Antrag der Medizinischen Fakultät zur
Verleihung des Titels „außerplanmäßiger
Professor".
3. Der Senat beschloß die Umwandlung
des Zentrums für Medien und Kommunika
tion (ZMK) in eine zentrale Betriebseinheit
der Universität Leipzig und bestätigte die
vom Rektoratskollegium vorgelegte Ord
nung dieses Zentrums. Damit soll insbeson
dere dem überwiegenden Dienstleistungs
charakter des ZMK für die Fakultäten und
sonstigen Einrichtungen der Universität
Rechnung getragen werden.
4. Der Senat befaßte sich mit der Aufgabe
der Änderung der Verfassung der Universität
auf Grund des Inkrafttretens des neuen
Sächsischen Hochschulgesetzes und
stimmte folgendem Verfahrensweg zu: Bil
dung einer Arbeitskommission zur Ände
rung der Verfassung; öffentliche Diskussion
des von ihr erarbeiteten Entwurfs; Vorlage
des im Lichte dieser Diskussion überarbeite
ten Entwurfs im Senat und beim Sächsi
schen Ministerium für Wissenschaft und
Kunst; nach der abschließenden Diskussion
im Senat beschließt das Konzil über den ver
änderten Verfassungstext. Ebenso stimmte
der Senat der Zusammensetzung der Ver
fassungskommission zu, der Rektor Prof.
Bigl, Prof. Goerlich, Prof. Eger, Frau Dr. Em-
sel, Dr. Feldmann und ein noch zu benen
nender studentischer Vertreter angehören.
5. Der Senat stimmte der Ordnung des
Deutschen Literaturinstituts Leipzig zu.
Darin ist u. a. eine Änderung in der Assoziie
rung dieser zentralen Einrichtung der
Universität Leipzig (jetzt Anbindung an die
Philologische Fakultät, bisher Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie) fest
gelegt.
6. Der Senat beschloß eine Reihe von
Prüfungs- und Studienordnungen sowie
Änderungssatzungen, die die Fächer
Deutsch als Fremdsprache, Mittlere und
Neuere Geschichte, Historische Hilfswis
senschaften/Archivwissenschaft, Ur- und
Frühgeschichte, Lateinische Philologie,
Griechische Philologie, Neogräzistik, Klassi
sche Archäologie, Germanistik, Allgemeine
und Vergleichende Literaturwissenschaft
und Niederlandistik betreffen. Kopien dieser
Studiendokumente liegen in den Dekanaten
der Fakultäten sowie im StudentlnnenRat
aus.
7. Der Prorektor für Forschung informierte
den Senat, daß das Rektoratskollegium
über den Antrag von Prof. Siegrist, Institut
für Kulturwissenschaften, auf Einrichtung
des Promotionskollegs „Eigentum, Indivi
duum und gesellschaftliche Integration" be
raten hat und beschloß, die Unterlagen an
die Hans-Böckler-Stiftung weiterzuleiten.
8. Der Rektor informierte, daß die Sächsi
sche Hochschulentwicklungskommission
am 17. Dezember 1999 ihre erste Arbeits
sitzung an der Universität Leipzig abhalten
wird. Ausgangspunkt für ihre Tätigkeit ist
der Hochschulentwicklungsplan Sachsens;
Ziel ist es, binnen eines Jahres Vorschläge
zur Hochschulstrukturpolitik im Freistaat
vorzulegen. Die studentische Senatorin Ch.
Mayer regte an, über die Landeshochschul-
konferenz die Einbeziehung von Studentin
nen zu ermöglichen.
9. Der Senat wurde mit der Konzeption für
das Universitätsfest und den Universitäts
markt CAMPUS 2000 am 30. Juni und
1. Juli nächsten Jahres vertraut gemacht.




Europastudien ab Frühjahr 2000
Leipziger Universitätsdelegation besuchte
Ohio University
Am 15. April 2000 wird das Ohio-Leipzig
European Center (OLEC) an der Universität
Leipzig feierlich eröffnet und der Startschuß
für das zehnwöchige Studienprogramm
„The New Europe" gegeben werden, an
dem zunächst zwölf Studierende aus
Athens/Ohio teilnehmen. Vorgeschaltet ist
ein dreiwöchiger Intensivkurs Deutsch, in
den eigentlichen Europastudien wird jedoch
Englisch gesprochen. Es ist ein Ziel des Kur
ses, daß sich auch deutsche Studierende
am Programm beteiligen - ohne Gebühren
zu zahlen.
Dies war das wichtigste Ergebnis eines
Besuchs einer Leipziger Universitätsdelega
tion mit dem Prorektor für Lehre und Stu
dium, Prof. Kahler, dem Programmverant
wortlichen Prof. Höpken, dem Leiter des
Akademischen Auslandsamtes Dr. Poller
und Frau Scholz von InterDaF Anfang
November 1999 an der Ohio University in
Athens. Mit bald 200 Jahren (1804 gegrün
det) zählt sie in Amerika zu den „sehr alten"
Universitäten. Die Hälfte der 40000 Ein
wohner Athens sind Studenten. Vereinbart
wurde, daß das gemeinsame Studienpro
gramm neben einem weiteren Deutschkurs
Lehrveranstaltungen zu Aspekten der Her
ausbildung des modernen Europa seit der
Französischen Revolution umfassen wird.
Hier werden Leipziger Medienwissenschaft
ler, Historiker, Politik- und Wirtschaftswis
senschaftler das Programm bestreiten,
während in der Politischen Geographie
Ohio-Dozent Tim Anderson die Vorlesungen
und Seminare halten wird.
Neben den Absprachen über „The New
Europe", bei denen auch Einvernehmen
über eine Finanzierung erzielt wurde -
schließlich kann Leipziger Lehrkapazität
nicht zum Nulltarif eingesetzt werden -,
wurden mit Präsident Prof. Robert Glidden
und Provost Frau Sharon Brehm, Dekanen
und Fachvertretern weitere Punkte des im
März 1999 in Leipzig verlängerten Koopera
tionsvertrages erörtert, insbesondere der
Dozenten- und Studentenaustausch und
die Zusammenarbeit der Universitätsbiblio
theken. Zu erfahren war auch, daß die
Maler Arno Rink (r.) übergab das Porträt von Altrektor Horst Hennig (M.) an Rektor
V o l k e r B i g l ( I . ) . F o t o : K ü h n e
reisefreudigen Ohio-Alumni für die Weih
nachtszeit des nächsten Jahres eine Stu
dienreise nach Leipzig planen.
VS.
Fulbright-Stipendien
Für das Studienjahr 2000/2001 schreibt die
Fulbright-Kommission Reisestipendien zum
Studium an amerikanischen Hochschulen
aus. Studenten können sich bis 14. Ja
nuar 2000 über das Akademische Aus
landsamt bewerben. Graduierte Interessen
ten können Bewerbungsunterlagen bis
zum 1. Februar 2000 bei der Fulbright-
Kommission, Oranienburger Straße 13-14,
10178 Berlin, anfordern. Bewerber müssen
die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen
und mindestens im vierten Fachsemester
eingeschrieben sein.
Stipendienangebot
Der Gesamtverband der deutschen Ver
sicherungswirtschaft e.V. vergibt Promo
tionsstipendien für Arbeiten zur Sozialge
schichte der deutschen Lebensversiche
rung. Das Stipendium beträgt einschließlich
einer Pauschale für Forschungskosten mo
natlich 1800 DM und wird in der Regel für
2 Jahre gezahlt. Schriftliche Bewerbungen
und Anfragen an Dr. Karl-Otto Körber, Am
Reichenberg 5, 53604 Bad Honnef, Tel. u.
Fax 02224-4051.
100 Jahre Sprechwissenschaft/
Sprecherziehung an der Universität
Vom 15.-17. September 2000 veranstaltet
die Deutsche Gesellschaft für Sprechwis
senschaft und Sprecherziehung e.V. ihre
jährliche Fachtagung an und unter Mitwir
kung der Universität Leipzig. Anlaß für die
Wahl des Tagungsortes ist das 100jährige
Bestehen der sprechwissenschaftlichen
Einrichtung an der hiesigen Universität - der
ersten sprechkundlichen Einrichtung an
einer deutschen Universität überhaupt. Das
Tagungsthema lautet: Sprechwissenschaft-
ler/in. Sprecherzieher/in. Eignung und Qua
lifikation.
Informationen: Dr. Siegrun Lemke, Institut
für Germanistik, Brühl 34-50, 04109 Leip
zig, Tel.: 0341/9737386, Fax: 9737398,
E-Mail: slemke@rz.uni-leipzig.de
Lückenschließung in der Rektorengalerie
Neuzugang in der Galerie der Rektorenpor
träts der Universität Leipzig. Am 23. No
vember übergab der Leipziger Maler Prof.
Arno Rink sein Porträt von Prof. Dr. Horst
Hennig, Rektor von 1987-90, der Univer
sität Leipzig. Bei der kleinen Übergabefeier
in der Studiensammlung im Rektoratsge
bäude, an der neben dem Künstler auch
Rektor Prof. Dr. Volker Bigl, Kanzler Peter
Gutjahr-Löser und Kustos Rainer Behrends
teilnahmen, nannte es der Altrektor einen
spannenden Vorgang, wie „aus dem Sub
jekt Hennig ein künstlerisches Objekt"
wurde, eben „ein gelungenes Porträt, in
dem sich Physiognomie und Psyche im Ein
klang befinden, mit dem ich mich identifizie-
Bilder vom Medizinischen Viertel im
Wohin kann ich mich wenden, wenn ich
fremd bin in einer Stadt ? Wo finde ich eine
Herberge? Vor dieser Frage hat gewiß jeder
schon einmal gestanden. Besucher der Uni
versität können in den Gästehäusern der
Hochschule eine gute Unterkunft finden.
Wer zu Gast in der Ritterstraße 12 ist, wird
dort Ansichten des Leipziger Universitäts
klinikums vorfinden. Die Idee, ein ganzes
Haus mit Bildern zu einem Thema auszu
statten, entstand im Sommer dieses Jah
res. Zur Verfügung standen fünf Etagen, die
„geschmückt" werden sollten. Von dem Ge
danken ausgehend, daß die Besucher et-
ren kann". Prof. Hennig verhehlte nicht seine
Freude, in die universitäre Ahnengalerie
aufgenommen worden zu sein, und Prof.
Bigl sprach von einem Beispiel, „wie die Uni
versität mit ihrer jüngsten Vergangenheit
umgeht - sie schließt Lücken". Daß auf dem
unprätentiös wirkenden Bild auch noch
Platz für eine humorvolles Detail war, zeigt
die frei im Raum schwebende Tabakspfeife,
die auf den passionierten Pfeiferaucher
Hennig verweist.
1993 hatte die Universität beschlossen,
daß alle Rektoren, die nach der Wiedereröff
nung 1946 im Amt waren, gemalt werden.
Zuletzt waren die Rektoren Gadamer und
W e i s s h i n z u g e k o m m e n . V. S .
Gästehaus Ritterstraße
was von ihrem Aufenthaltsort erfahren wol
len, wurden vor allem Motive aus der Uni
versität favorisiert. Warum sollte man diese
Überlegung nicht auf das traditionsreiche
Leipziger Medizinische Viertel übertragen, in
dem, vom ursprünglichen Jakobshospital
ausgehend, heute das Universitätsklinikum
beheimatet ist?
Wenn man über die Begriffe Hospital und
Herberge nachdenkt, ergibt sich, unabhän
gig vom universitären Bezug, zudem noch
eine weitere Verbindung. Hospital leitet sich
vom lateinischen Hospes = Gast ab und
weist auf die ursprüngliche Funktion der
Hospitäler als Herbergen für Fremde und
Pilger hin. Bilder einer Herberge in der Her
berge hieß also das Konzept.
Am 7. Dezember 1999 konnte die Dauer
ausstellung zum Thema „Vom Jakobshospi
tal zum Universitätsklinikum" eröffnet wer
den. Historische und aktuelle Ansichten
wollen die Gäste und Besucher dabei in die
Baugeschichte des taditionsreichen Leipzi
ger Krankenhauses mitnehmen. Daß jede
Etage ihre eigene kleine Geschichte er
zählen kann, gehört zu den schönen Ergeb
nissen dieser reizvollen Aufgabe.
Das Gästehaus Ritterstraße (Ritterstraße
12, D-04109 Leipzig) liegt im Zentrum der
Leipziger Innenstadt, in direkter Nachbar
schaft zu Universität und Nikolaikirche. In
fünf Etagen befinden sich 1 - und 2-Raum-
appartements sowie 3-Raum-Maisonette-
wohnungen. Das Gästehaus steht für kurz-
und langfristige Aufenthalte zur Verfügung.
Informationen über alle Gästehäuser der
Universität erhalten Sie in der Geschäfts
stelle des Akademischen Begegnungszen
trums Leipzig e.V., 04109 Leipzig, Goethe
straße 6, Tel.: 973 2039 oder unter:
www.uni-leipzig.de/~abz.
C. Becker; K. R John; A. Seisum
Studium universale
Ringvorlesung „Die Welt der Zeichen und
Bilder"
(jeweils mittwochs 19.15 Uhr, Hörsaal 22,
Hörsaalgebäude, Universitätsstraße)
12.1.2000, PD Petra Stuber, Leipzig:
„Die Gleichgültigkeit der Zeichen. Theater
zwischen Ost und West"
19.1.2000, Prof. Dr. Hans-Jürgen Bu
cher, Trier: „Formulieren oder Visualisieren.
Neue Wege der Wissensvermittlung in Zei
tung und Internet"
26. 1.2000, PD Dr. Friedemann Schu-
richt, Magdeburg/Leipzig: „Musik und Ma
thematik"
2. 2. 2000, Prof. Dr. med. Horst Kachele,
Ulm: „Was träumte Freud ?"
Zentrum für Höhere Studien
Naturwissenschaftlich-Theoretisches Zen
trum:
jeweils mittwochs, 14.00 Uhr, Seminar
gebäude, 1-39/40, Graduiertenkolloquium
„Quantenfeldtheorie: Mathematische Struk
tur und Anwendung in der Elementarteil
chen- und Festkörperphysik", Veranstalter:
ZHS/NTZ, Institut für Theor. Physik, Mathe
matisches Institut, Hochschullehrer des
Graduiertenkollegs „Quantenfeldtheorie".
Kontaktperson: Prof. Dr. Bodo Geyer, NTZ,




ten, jeweils 18.15-19.45 Uhr
13.1.2000, Hörsaal 6, Prof. Heinz
Mandl, Universität München: „Das Netz als
Gleichmacher? - Konvergenzphänomene
beim kooperativen Lernen mit Computer
netzen"
2.2.2000, Hörsaal 9, Prof. Rainer
Bromme, Universität Münster: „Fach
konzepte und Perspektivität: Konstanz und
Variabilität von Fachbegriffen"
Institut für Politikwissenschaft
Politisches Colloquium, jeweils 18.30 Uhr,
Raum 530, Burgstr. 21
13. 1. 2000, Prof. Dr. Michael Th. Greven,
Universität Hamburg: „Die Ökonomie in der
politischen Gesellschaft"
27.1. 2000, Vortragende Legationsrätin
Ulrike Knotz, Auswärtiges Amt, Berlin: „Wie
wird Kulturpolitik konkret in der Ministerial-




Ringvorlesung „Brennpunkte moderner Er
wachsenenbildung", jeweils dienstags,
11.15-12.45 Uhr, Hörsaal 1
11. 1. 2000, Dr. Edgar Sauter, Abteilungs
leiter im Bundesinstitut für Berufsbildung
Bonn: „Trends und Entwicklungen in der be
ruflichen Aus- und Weiterbildung"
18. 1. 2000, Dr. Heribert Hinzen, Direktor
des Instituts für Internationale Zusammen
arbeit des Deutschen Volkshochschulver
bandes Bonn: „Die internationale Dimen
sion von Erwachsenenbildung"
25.1.2000, Prof. Dr. Hans Tietgens,
ehem. Leiter des Deutschen Instituts für Er
wachsenenbildung Frankfurt: „Brennpunkte
sind da, wo es brennt - Kommentare und
Bilanz"
2. 2. 2000, Prof. Dr. Jörg Knoll, Universität
Leipzig: „Erwachsenenbildung und Univer
sität - Perspektiven und Anregungen für
Studium, Hochschuldidaktik und Praxis"
Zentrum für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen
Ringvorlesung „Osterweiterung der EU -
Fortschritte und Hemmnisse" (II), jeweils
donnerstags , Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät, Marschnerstr. 31, Raum 240
13. 1. 2000, 15.00 Uhr, Prof. Dr. Thomas
Bruha, Universität Hamburg, Europa-Kolleg




27.1. 2000, 17.00 Uhr, Prof. Dr. Tadeusz
Skoczny, Universität Warschau: „Probleme
der Rechtsangleichung und der Umsetzung
des acquis communautaire aus polnischer
Sicht"
3. 2. 2000,15.00 Uhr, Workshop, Prof. Dr.
Zbigniew Kurcz (Universität Wroclaw), Prof.
Dr. Rolf H. Hasse und Dr. Comelie Kunze
(Universität Leipzig): „Großstädte im Trans
formationsprozeß: Wroclaw und Leipzig"
Interdisziplinäre Ringvorlesung an
der Theologischen Fakultät
Ringvorlesung „Das Kind in Religion, Kirche
und Gesellschaft", jeweils mittwochs 19.30
Uhr, Theologische Fakultät, Raum 217
5.1.2000, Prof. Dr. Wilfried Lippitz
(Gießen): „Das fremde Kind - Zur Verste-
hensproblematik aus pädagogischer Sicht"
12.1.2000, Prof. Dr. Martin Petzoldt
(Leipzig): „Gott besonders nahe. Kinder in
der evangelischen Theologie"
19.1.2000, Prof. Dr. Helmut Hanisch
(Leipzig): „Kinder sind Theologen"
„Christlicher Glaube im
3. Jahrtausend"
Vortragsreihe der Theologischen Fakultät
gemeinsam mit der Ökumenischen Stadt
akademie und den Ev.-Iuth. Kirchenbezirken
Leipzig-Ost und -West
19.30 Uhr in der Nikolaikirche zu Leipzig
21.1.2000, Bundesjustizministerin Prof.
Dr. Herta Däubler-Gmelin: „Christlicher
Glaube in einer Welt der veränderten
Werte", Musik: Gabriele Wadewitz (Orgel),
Sebastian Krause (Posaune)
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Veranstaltungen jeweils 16.15 Uhr im Hör
saal für Theoretische Physik, Linnestr. 5
Physik-Kolloquium gemeinsam mit dem In
novationskolleg „Phänomene an den Minia-
turisierungsgrenzen":
11.1. 2000, Prof. Dr. F. Koch (Technische
Universität München): „Die wundersamen
optischen Eigenschaften kleiner Silizium-
Partikel"
Fakultätskolloquien:
18.1.2000, Prof. Dr. R C. Thieme
(Wachenheim): „Chancen als Naturwissen
schaftler in der Chemischen Industrie - Er
fahrungen aus 15 Jahren Hochschulmarke
ting"
25. 1. 2000, Prof. Dr. R. Zimmermann (AG
Halbleitertheorie der Humboldt-Universität
Berlin): „Exzitonen in Halbleiter-Quanten
strukturen : Einsicht durch Unordnung"
1. 2. 2000, Prof. Dr. A. Bunde (Institut für
Theoretische Physik III der Universität Gies-
sen): „Langzeitkorrelationen in der Natur. -
Über Klima, Wetter und Herzrhythmus"
Ägyptisches Museum
8.1.2000, 15 00 Uhr, 23.1.2000,





13.1. 2000, Aula der alten Nikolaischule,
Nikolaikirchhof 2, Prof. Dr. Paul Zanker
(Rom): „Die Ruinen Roms und ihre Betrach
ter"
20.1. 2000, Institut für Klassische Ar
chäologie, Ritterstr. 14, Studiensaal im Erd
geschoß, Prof. Dr. Marc Waelkens (Leuven):
„Sagalassos. Aufstieg und Niedergang einer
Metropole und ihrer Chora in hellenistisch
römischer Zeit"
31.1. 2000, Aula der alten Nikolaischule,
Nikolaikirchhof 2, PD Dr. Johannes Berge
mann (Leipzig): „Der Architekt Ludwig Per-
sius, der Bornstädter Friedhof bei Potsdam
und die Rezeption der attischen Grabreliefs
im 19. und 20. Jahrhundert"
Musikinstrumenten-Museum
9.1., 16.1., 23.1. und 30.1. 2000, je
weils 10.30 Uhr, Führung durch die Ausstel
lung
26.1.2000, Buchpräsentation Martin
Eiste, Berlin: „Meilensteine der Bach-Inter
pretation 1750-2000. Eine Werkgeschichte
im Wandel"
Ständige Ausstellung: „Für Aug' und Ohr
gleich erfreulich", europäische Musikinstru
mente aus fünf Jahrhunderten
Sonderausstellung: „Was immer ertönt,
geht vorbei", Musikautomaten und Musik
wiedergabegeräte




21.1. bis 26.2.2000, Hans Engels





17.1. bis 26. 2. 2000, Matthias Klemm
- Kopfbilder - Grafische Blätter in Wachs-,
Sgraffito- und Walztechniken (Ausstellungs
eröffnung : 15.1. 2000, 11.00 Uhr)
Studiensammlung Ritterstr. 26:
17.1. 2000, 20.00 Uhr, Vortrag: Ein Chri
stus mit Perücke? Das Lettnerkruzifix der
Paulinerkirche und die Tradition der Chri
stusdarstellungen mit Echthaarperücken in
Obersachsen (Dipl. phil. Rainer Behrends)
Zwei Ausstellungen
21.1.2000, 11.00 Uhr, Galerie TREP
PENWERK im Institut für Kunstpädagogik,
Eröffnung der Ausstellung „100 Wörter des
Jahrhunderts" von Claus Lorenzen
26.1.2000, 17.00 Uhr, Nikolaikirche,
„Dialog mit der Bibel", Andacht und Aus
stellungseröffnung; Ergebnisse eines ge
meinsamen Semesters von Studenten der
Kunst- und Religionspädagogik unter der
Leitung von Prof. Helmut Hanisch und Re
nate Herfurth.
Der StuRa lädt ein
18.1.2000, 10. Geburtstag des Studen-
tlnnenRates der Universität Leipzig, tags
über Aktionen auf dem Zentral-Campus, ab
20.00 Uhr Feier in der Moritzbastei mit Disco
26.1.2000, 19.00 Uhr, HS 13: Ge
sprächsabend mit dem Titel „Frauen im Ge
spräch : Karriere an der Uni"
Evangelische Studentengemeinde
jeweils 19.30 Uhr, Afred-Kästner-Str. 11
6.1.2000, Prof. Dr. Christfried Böttrich,
Dozent für Neues Testament an der Theolo
gischen Fakultät der Universität Leipzig:
„Christliche Hoffnung für das Ende der Zeit
und das allgemeine Endzeitgefühl unserer
Tage"
8.1.2000, ökumenischer Begrüßungs
abend des Jahres 2000
9.1.2000, 11.15 Uhr, Universitätsgottes
dienst der Studentengemeinde mit Stephan
Bickhardt
13.1.2000, Studentenpfarrer Bickhardt
über den Dichter Paul Celan: „Das Unsag
bare einkreisend"
20.1. 2000, Gemeindevollversammlung
27.1.2000, Gemeindesaal der Bethle
hemgemeinde, Kurt-Eisner-Str. 22
„Beten, Lieben, Arbeiten", gemeinsames
Nachdenken über diese elementaren
menschlichen Lebensäußerungen mit Doro-
thee Solle, Hamburg
1. 2. 2000, Semesterabschlußgottes
dienst in der Nikolaikirche
Katholische Studentengemeinde
jeweils 19.45 Uhr, Floßplatz 32
4.1. 2000, Vortragsabend: „Was ist heute
Knigge?"
11.1.2000, Vortrag über die Lehre des
Konfuzianismus als ethisches Leitbild; Prof.
Dr. Ralf Moritz
18.1. 2000, Vortrag: „Rußland zwischen
Krise, Markt, Mafia und modernem Staat";
Prof. Dr. Rolf Hasse
25.1. 2000, Vortrag: „Was passiert, wenn
wir schlafen"; Frau Prof. Dr. Andrea Bosse-
Henck, Zentrum für Innere Medizin, Schlaf
labor
1.2.2000, 19.30 Uhr, Semesterschluß




am 18. November 1999
U n i v e r s i t ä t s g o t t e s d i e n s t
in St. Nikolai
jeweils 11.15 Uhr
1.1. 2000, Prof. Dr. K. Nowak
2.1. 2000, zusammen mit der Nikolaige
meinde
6.1.2000, 9.30 Uhr, zusammen mit der
Nikolaigemeinde
9.1. 2000, Studentenpfarrer Bickhardt
16.1. 2000, Prof. Dr. Matthias Petzoldt
23.1. 2000, Prof. Dr. R. Lux
30.1. 2000, Prof. Dr. D. Mathias
2. 2. 2000, Prof. Dr. G. Schneider
K o l l o q u i u m N e u r o r e h a b i l i t a t i o n
Neurologisches Rehabil i tat ionszentrum
Leipzig, Konferenzraum, Muldentalweg 1,
04828 Bennewitz b. Leipzig, 16.00 Uhr
11.1. 2000, Prof. Dr. A. Struppler (Neuro
logische Klinik der Technischen Universität
München): „Repetitive periphere Magnet
stimulation als Rehabilitationsverfahren bei
spastischen Paresen und Hirnschäden"
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Nach der Wahl des Sitzungsvorstandes -
Leitung Prof. Dr. Oldiges - wandte sich die
konstituierende Sitzung des neu gewählten
Konzils am 18. November 1999 im Hörsaal
19 den weiteren Tagesordnungspunkten zu,
die zunächst in der Entgegennahme und
Beratung der Tätigkeitsberichte des Rekto
ratskollegiums bestanden. Die einzelnen
Berichte, die von Rektor Prof. Dr. Volker Bigl,
vom Prorektor für Universitätsentwicklung,
Prof. Dr. Andreas Blaschczok, vom Prorek
tor für Lehre und Studium, Prof. Dr. Chri
stoph Kahler, vom Prorektor für Forschung,
Prof. Dr. Tilman Butz, und von Kanzler Peter
Gutjahr-Löser erstattet wurden, wurden je
weils ohne Gegenstimmen bei ganz weni
gen Enthaltungen bestätigt. Ebenfalls be
stätigt wurden der Bericht der Gleichstel
lungsbeauftragten, Frau Prof. Dr. Ilse Nagel
schmidt, des Ausländerbeauftragten, Dr.
Wolfram Herold, des Beauftragten für Hoch
schulangehörige mit Behinderung, Eber
hard Fischer, und der Umweltschutzbeauf
tragten, Frau Dr. Nicola Kloß. Das Konzil
nahm des weiteren den Lehrbericht der Uni
versität Leipzig für das Akademische Jahr
1997/98 und den Forschungsbericht für
das Jahr 1998 zustimmend zur Kenntnis.
Die Diskussion dieser Berichte blieb aus
oder war marginal.
Der Rektor hatte in seinen Ausführungen
- dabei auch Bezug nehmend auf die
Hochschulentwicklungskommission für den
Freistaat, die inzwischen ihre Arbeit aufge
nommen hat - unterstrichen, daß die Uni
versität in ihrer Strukturdebatte schneller
vorankommen müsse; sie sollte auf die
neuen Herausforderungen nicht nur reagie
ren, sondern sich selbst aktiv in die Gestal
tung der zukünftigen Strukturen einbringen.
Der Prorektor für Universitätsentwicklung
verwies auf die Bemühungen zur kritischen
und selbstkritischen Durchleuchtung der
Universitätsstrukturen im Rahmen der Ent
wicklungsplanungskommission und dar
über hinaus, auf Arbeiten für breiter ange
legte neue Forschungsrichtungen wie Bio
technologie, Materialwissenschaften und
Transformationsforschung und nicht zuletzt
auf Vorüberlegungen zur Etablierung eines
technologischen Kompetenzzentrums (mit
eigenständigen Aufgaben in der Lehre), die
alsbald vorgestellt und mit den Entschei
dungsgremien diskutiert werden. Der Pro
rektor für Lehre und Studium stellte fest, daß
trotz der 47 Numerus-clausus-Fächer ein
weiterer Zuwachs in den Studentenzahlen
zu verzeichnen ist, was die ungebrochene
Attraktivität der Universität Leipzig bezeuge.
Um die 3500 Bewerber mußten abgewie
sen werden. So bedauerlich das für den Ein
zelnen sei, für die Universität zeitige es auch
das erfreuliche Ergebnis, daß bessere Abi
turienten kommen und die Studiendisziplin
größer wird. Der Prorektor für Forschung
setzte sich für den Ausbau der Förderung
des wissenschaftlichen Nachwuchses und
von Kooperationsbeziehungen zu außeruni
versitären Forschungseinrichtungen ebenso
ein wie für eine stärkere Intemationalität bei
der Inangriffnahme neuer innovativer For
schungsprojekte, warnte aber andererseits
vor einer „Innomanie", da mitunter auch ein
Festhalten an Bewährtem geboten sei. Der
Kanzler äußerte sich vorrangig zur Haus
haltssituation und richtete abschließend sei
nen Blick in die Zukunft: Die Landesregie
rung erwarte von den Hochschulen, daß sie
sich im Laufe des kommenden Jahres auf
die Einführung der Kosten-Leistungs-Rech
nung vorbereiten. Erste Vorbereitungen
seien auch an der Universität Leipzig erfolgt.
Das Ziel sei der Globalhaushalt, der es den
Einrichtungen ermöglichen soll, an Hand ei
ner einmal definierten Grundausstattung
selbständig die Schwerpunkte des Mittel
einsatzes zu bestimmen. Das könnte z. B.
heißen, daß eingesparte Personalmittel zur
Finanzierung von Geräten oder umgekehrt
eingesparte Sachmittel zur Beschäftigung
von Personal eingesetzt werden dürfen. Die
Aussage des Ministerpräsidenten, daß Ein
sparungen den Hochschulen zur freien Ver
fügung erhalten bleiben, stimme trotz
schwieriger Wirtschaftslage etwas erwar
tungsvoll.
Eine lebhaftere Diskussion als zuvor fand
zur Neugestaltung des Universitätskomple
xes am Augustusplatz statt. Zusätzlich zu
den vom Rektoratskollegium vorgelegten
„Leitvorstellungen zur Gestaltung des inner
städtischen Campus Augustusplatz" lag ein
von Studenten eingebrachter Beschlußan
trag auf Änderung der Rektoratsvorlage vor.
Konstituierende Sitzung des neu gewählten Konzils, Blick in den Hörsaal 19.
Foto: Kühne
Er verstand sich zum einen als Stärkung
des Anliegens, wie es in der Rektoratsvor
lage mit der Gestaltung des Komplexes
Augustusplatz/Grimmaische Straße/Univer
sitätsstraße und Auslobung eines Architek
tenwettbewerbs durch die Sächsische
Staatsregierung zum Ausdruck kommt,
zum anderen aber auch als Beschneidung
der Rektoratsvorlage um die dort genann
ten konkreteren „baulichen Leitideen", da
mit für die Zukunft ein maximaler gestalteri
scher Spielraum erhalten bleibt. Während in
der Diskussion der Vorschlag, die Leitvor
stellungen stärker am Selbstverständnis der
Universität für ein geistig-geistliches Zen
trum auszurichten und darauf fußend den
Architekten stärker eigene Vorgaben zu ma
chen, kein Echo fand, stimmte das Konzil
dem „Kompromißvorschlag" zu, die Leitvor
stellungen, die in beiden Vorlagen identisch
sind, zusammenzufassen und darüber hin
aus weiter bestehende offene Fragen im
Gespräch zwischen Rektorat und studenti-
Anzeige
sehen Vertretern zu klären, um dann einen
endgültigen Beschluß im Senat herbeizu
führen.
In weiteren Tagesordnungspunkten
stimmte das Konzil dem Antrag der Medizi
nischen Fakultät auf Verleihung des Namens
„Rudolf Boehm" an das Institut für Pharma
kologie und Toxikologie zu. Rudolf Boehm
wurde 1884 als ordentlicher Professor der
Pharmakologie und Direktor des Pharmako
logischen Institutes nach Leipzig berufen,
das er 37 Jahre erfolgreich leitete. Ebenso
gaben die Konzilsmitglieder einer Rektorats
vorlage zum Verfahren zur Änderung der
Verfassung der Universität Leipzig entspre
chend des neuen Sächsischen Hochschul
gesetzes und zur Zusammensetzung der
Verfassungskommission für die Erarbeitung
von Empfehlungen, wie die Nutzung der
größer gewordenen Freiräume und die Stär
kung des eigenen Profils in der Verfassung
ihren Niederschlag finden können, ihre Zu
s t i m m u n g , v . S .
WAHLERGEBNISSE
Zu Beginn der Sitzung des Konzils fand die
Wahl der Vertreter der Mitgliedergruppen im
Senat statt, die den Wahlleiter Peter Gut
jahr-Löser angesichts der Tatsache, daß die
Liste der Kandidaten oft nur wenig umfang
reicher ausfiel als die der zu wählenden Ver
treter, zu der Aufforderung an die Univer
sitätsmitglieder veranlaßte, mehr Engage
ment für die Selbstverwaltung der Univer
sität aufzubringen.
Gewählt wurden aus der Gruppe der
Hochschullehrer: Prof Dr. Joachim
Reinhold (Fakultät für Chemie und Mineralo
gie, Wilhelm-Ostwald-Institut für Physikali
sche und Theoretische Chemie), Prof. Dr.
Anne Koenen (Philologische Fakultät, Insti
tut für Amerikanistik) und Prof. Dr. Uwe Gerd
Liebert (Medizinische Fakultät, Institut für
Virologie); aus der Gruppe der sonsti
gen hauptberufl ichen Mi tarbei ter :
Dr. Uwe Löser (Dezernent, Dezernat 1), Dr.
Günter Tomaselli (Abteilungsleiter im Univer
sitätsrechenzentrum) und Dr. Matthias
Schwarzmüller (Leiter des Prüfungsamtes
der Philologischen Fakultät); aus der
Gruppe der Studierenden: Karsten
Gaede (Rechtswissenschaften), Michael
Büchting (Geographie), Christina Mayer
(Geschichte/Journalistik), Jan Spethmann
(Medizin), Sven Petermann (Geschichte/
Biologie), Ralf Ronneburger (Informatik),
Marc Vengels (Informatik/LogikAA/issen-
schaftstheorie).
Die Wahl der Vertreter der Mitglieder
gruppe der Akademischen Mitarbeiter im Se
nat wird im Januar 2000 wiederholt, da gegen
die Wahl fristgemäß Einspruch erhoben
wurde; es war geltend gemacht worden, daß
Informationsmängel sich auf die Einreichung
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Qualitätsmanagement




Die Manager der Qualität wollen sich organi
sieren: „Der Zielbereich Vernetzung ist zu
meiner großen Freude angesprochen wor
den", sagte Professor Jörg Knoll vom Lehr
stuhl für Erwachsenenpädagogik der Univer
sität Leipzig im Anschluß an die Tagung zum
Thema „Qualitätsmanagement im Hoch
schulbereich", die am 29. November in der
Villa Tillmanns stattfand. Dort versammelt
waren Vertreter von einem guten Dutzend
Fachbereiche deutscher Hochschulen, die
eines gemeinsam haben: Sie haben sich ein
Qualitätsmanagementsystem auferlegt und
größtenteils auch zertifizieren lassen nach
der Deutschen Industrie Norm (DIN) EN ISO
9001. Die Expertenrunde war ein Forum für
den Erfahrungsaustausch gerade unter so
verschiedenen Disziplinen wie Betriebswirt
schaftslehre, Fertigungsmeßtechnik und Er
wachsenenpädagogik sowie für einen Blick
in die Zukunft des Qualitätsmanagements.
Entscheidend, darin waren sich die Pro
fessoren und wissenschaftlichen Mitarbeiter
einig, sei nicht die Diskussion um die Qualität
an den deutschen Hochschulen. Qualität
gebe es oder sie werde zumindest immer
angestrebt. Vielmehr gehe es darum, einen
gemeinsamen Begriff von Qualität zu finden,
sie in die richtigen Bahnen zu lenken und zu
verfestigen, ohne mit zu vielen Begriffen aus
der Wirtschaft die oftmals eher konservativ
denkenden Professoren abzuschrecken.
Klar wurde auch: Die Zertifizierung durch
eine Agentur, also von außen, ist umstritten.
Sie habe „einen tollen Werbeeffekt, aber
guten Gewissens empfehlen könnte ich
sie nicht", sagte Professor Ralph Stengler
vom Fachbereich Kunststofftechnik der FH
Darmstadt. Der Aufwand für zusätzliche
Bürokratie sei groß. Er fügte hinzu: „Wir
können das selbst." Das wollen die Vorreiter
nun am liebsten unter Beweis stellen. An
dere Kollegen sollen überzeugt, die Gruppe
institutionalisiert werden. Einigen schwebt
eine eigene Zertifizierungsagentur der deut
schen Hochschulen vor. Doch Gerhard
Schreier, Leiter des Projekts Qualitätssiche
rung bei der Hochschulrektorenkonferenz,
dämpfte die Erwartungen: „Wenn sich die
HRK damit beschäftigen soll, muß schon ein
nachhaltiges Interesse dahinter stehen."
Carsten Heckmann
Der Deutschkurs, den er gerade macht,
bringt ihn um, sagt er und lacht dabei. Je
den Morgen von acht bis halb zwei paukt
Prof. Dr. Tullio Maranhäo, der elfte Leibniz-
Professor der Universität Leipzig, am Her
der-Institut deutsch. Das ist hart. Wenn man
ihn so sieht mit dem manchmal etwas ver
schmitzten Blick, dann kann man sich leb
haft vorstellen, daß dieser Professor für Ver
gleichende Kulturwissenschaft von der Uni
versity St. Thomas aus St. Paul/Minnesota
seine Zeit auch gerne anderen Dingen wid
met. Und so kann man sich auch vorstellen,
daß er gar nicht anders kann, als über die
engen Grenzen eines Faches hinwegzu
schauen, wie es sich für einen Leibniz-Pro
fessor gehört. Einfach verordnen, das wird
im Erleben dieses Wissenschaftlers klar,
kann man interdisziplinäres Forschen nicht.
Aus Brasilien stammend, hat Maranhäo
während seines Ethnologiestudiums in Har
vard wie jeder andere auch, und darauf legt
er Wert, das „traditionelle Training" durch
laufen. Feldforschung gehört natürlich auch
dazu. Über afro-brasilianische Besessen
heitskulte und die Caboclo-Fischer aus dem
Nordosten Brasiliens hat er ebenso gearbei
tet wie über die Cuna-Indianer in Panama
und - ganz aktuell - die Ureinwohner des
Amazonas-Beckens. Während seines Stu
diums haben ihn aber von Anfang an auch
andere Fächer interessiert, erzählt er. „Das
Wissen einer Disziplin war nie genug für
mich." So kam es, daß er sich neben Eth
nologie auch in Jura, Soziologie, Politikwis
senschaft und Linguistik einschrieb. Seine
interessantesten Studien indes waren die
über Psychoanalyse. Seine Augen strahlen,
während er davon erzählt. Als, wie er es
nennt, Laien-Psychoanalytiker ließ er sich
ausbilden, um studieren zu können, „was
sie denken und tun". Danach stand für ihn
fest: „Die Psychoanalyse ist ein Produkt der
westlichen Kultur." Die Anfänge sieht er bei
Sokrates und Piaton, die glaubten, die Welt
verändern zu können, indem man redet.
„Ein Afrikaner würde uns für verrückt er
klären, wenn wir sagten, laßt uns hinsetzen
und reden, um etwas in der Welt zu ändern."
Ein Buch hat er darüber auch geschrieben:
„Therapeutic discourse in Socratic Dialo
gue. A cultural critique" (University of Wis
consin Press 1986).
Für sein Studium habe er lange ge
braucht, sagt er, halb kokettierend, halb so,
als wolle er sich rechtfertigen. Doch
während man ihn so erzählen hört von den
vielen Fächern, die er studierte, kommt man
gar nicht auf die Idee, daß dies ein kurzes
Studium hätte sein können. Seit 1990 ist
dieser vielseitige Wissenschaftler als „Pro
fessor of Cultural Studies" in der „School of
Graduate Education" an der St. Thomas
University tätig. Davor hatte er nach Ab
schluß seines Studiums in Harvard drei
Jahre dort und danach an der Rice Univer-
8
Ein „Haus der Archäologie"
Einweihung in der Ritterstraße 14
Prof. Cain (r.) erläutert Kanzler P. Gutjahr-
Löser die Restaurierung von Gipsabgüssen
an einem römischen Porträt.
Foto: Kühne
sity in Houston/Texas gelehrt. Hier in Leipzig
wird er insgesamt ein Jahr lang sein. Wenn
im Februar des kommenden Jahres die Zeit
seiner Leibniz-Professur abgelaufen ist, wird
er Prof. Dr. Bernhard Streck vom Institut für
Ethnologie vertreten, der dann ein Freise
mester hat. Gleichzeitig ist er an der Organi
sation der für Ende September 2000 ge
planten Konferenz über interkulturelle Kom
munikation „Translationes" beteiligt.
So interdisziplinär wie er arbeitet, sind
auch seine Lehrveranstaltungen besetzt. In
seinem Seminar, das er im laufenden Win
tersemester über „The modern/post-mo-
dern divide - brief intellectual history of the
20th century" gibt, sitzen neben Ethnologen
auch Anglisten, Romanisten und Studenten
der Philosophie. Wenn er im kommenden
Sommersemester über den Nutzen der Phi
losophie in der Ethnologie und über den Zu
sammenbruch von Nationalstaaten ange
sichts des Multikulturalismus lehrt, werden
so manche der Studenten vielleicht gleich
weitermachen. Um Formen kollektiver Iden
tifikation, um die Frage der Identität über
haupt und ihrer Ausbildung auf ganz ver
schiedenen Ebenen geht es, soviel verrät
er.
Selbst Kosmopolit, der sich zwischen den
Gesellschaften bewegt, hat er nicht nur
einen theoretischen, sondern einen ganz
natürlichen Zugang zu diesem Gebiet.
Nicht immer dazu zu gehören stört ihn
nicht, sagt er, dagegen scheint er die Frei
heit zu genießen, sich andererseits dort, wo
er es möchte, wenn möglich auch an
schließen zu können. Venedig liebt er zum
Beispiel sehr, und auch in Deutschland ist
er sehr gern. In seiner wissenschaftlichen
Arbeit von der Frankfurter Schule mit ihrem
gesellschaftskritischen Ansatz beeinflußt,
war er seit 1989 fast jedes Jahr hier,
1993/94 als Fulbright-Gelehrter in Mainz
das erste Mal für längere Zeit. 1997 hatte er
in Tübingen am Ethnologischen Institut eine
Vertretungsprofessur inne, und im vergan
genen Jahr hielt er in Frankfurt die „Jensen
Memorial Lectures". Verständlich, daß er
dieses Mal, nach früheren, aus Zeitman
gel abgebrochenen Versuchen, seinen
Deutschkurs durchziehen will.
Dr. Bärbel Teubert
Am 22.11.1999 fand die feierliche Einwei
hung der neuen Arbeitsräume des Instituts
für Klassische Archäologie und der Profes
sur für Ur- und Frühgeschichte des Histori
schen Seminars in der Ritterstraße 14 statt.
Damit kann die Universität Leipzig ein weite
res sachgerecht saniertes Haus vorweisen,
ein „Haus der Archäologie". Die beiden Dis
ziplinen, die durch vielfältige Gemeinsam
keiten in Lehre und Forschung miteinander
verknüpft sind, teilen sich in dem wunder
schönen Jugendstilambiente u. a. eine Re
staurierungswerkstatt sowie das Herzstück
des Hauses, eine Präsenzbibliothek.
Der Dank der beiden Fachvertreter, Prof.
Dr. Hans-Ulrich Cain (Klassische Archäolo
gie) und Prof. Dr. Sabine Rieckhoff (Ur- und
Frühgeschichte), richtete sich daher an
erster Stelle an die Universitätsverwaltung,
die zu einem vormittäglichen Empfang im
Studiensaal der Klassischen Archäologie
eingeladen worden war.
Aus Anlaß der Feierlichkeiten hielt Prof.
em. Dr. Otto-Herman Frey (Marburg) einen
öffentlichen Festvortrag über „Wurzeln der
keltischen Kunst - Italien und Mitteleuropa
im 6.-4. Jh. v.Chr." In einer tour d'horizon
von der Toskana bis Hessen illustrierte Prof.
Frey die Wege, auf denen etruskische Kunst
die älteste Großplastik in Stein nördlich der
Alpen angeregt hat.
In seinem Grußwort skizzierte der Pro
rektor für Lehre und Studium, Prof. Dr.
Christoph Kahler, die Geschichte der Ar
chäologie in Leipzig, die in diesem Jahr ihr
125-jähriges (Klassische Archäologie) bzw.
65-jähriges (Ur- und Frühgeschichte) Ju
biläum begeht. Trotz dieses „Altersunter
schiedes" ereilte beide Fächer 1968 mit der
Auflösung der alten Institute ein ähnliches
Schicksal. Lehre und Forschung litten unter
unzureichenden räumlichen Bedingungen.
Der Prorektor führte u.a. aus: „Mit dem
Umzug des Instituts für Klassische Archäo
logie und der Professur für Ur- und Frühge
schichte in ein zentral gelegenes, univer
sitätseigenes Haus sind zwei Nachbardis
ziplinen räumlich vereint worden, die zu
den historisch orientierten Wissenschaften
gehören. Archäologen setzen sich heute
konkret mit dem Lebensraum, den sozialen,
politischen, wirtschaftlichen und religiösen
Bedingungen, also kulturellen Zusammen
hängen vergangener Gesellschaften aus
einander.
In dieser Hinsicht ist es ein handgreiflicher
Fortschritt, daß die neu geschaffene räum
liche Einheit die Möglichkeit gibt, eine fach
liche Kooperation beider Disziplinen effizient
zu fördern. Das Herzstück wird die gemein
same Bibliothek sein, die erst nach aufwen
digen Baumaßnahmen eingerichtet werden
Dr. Hans-Peter Müller mit einer antiken Sitz
figur, die im Original verlorengegangen ist
und nur noch an einem Abguß wie diesem
studiert werden kann. Foto: Kühne
konnte. Sie bildet die beste Grundlage für
die zukünftige Zusammenarbeit beider
Fächer.
Der neue Standort im Zentrum erleichtert
außerdem die von allen dringend ge
wünschte Begegnung mit weiteren
Fächern. Schon in den letzten Semestern
wurden in verstärktem Maße fächerüber
greifende Lehrveranstaltungen angeboten
und durchgeführt. Es ist ein ausdrücklicher
Wunsch aller Fachvertreter, dieses Angebot
nicht nur aufrecht zu erhalten, sondern dem
heutigen Selbstverständnis dieser Diszipli
nen entsprechend auszubauen. Die konti
nuierlich steigende Zahl der neu einge
schriebenen Studierenden ist ein guter
Gradmesser für das wachsende Interesse
an dieser zeitgemäßen, fortschrittlichen
Ausbildung in den kunst- und kulturwissen
schaftlichen Fächern.
Die derzeitige Situation in der Stadt Leip
zig - die rasant voranschreitenden Bau- und
Sanierungsvorhaben in und außerhalb des
Stadtzentrums - hat darüber hinaus die
rege Zusammenarbeit mit praktischen Be
rufszweigen angeregt. Die respektable
Sammlung mit über 600 Abgüssen griechi
scher und römischer Skulpturen wird z. Zt.
am Dittrichring durch sächsische und
thüringische Meister instand gesetzt. Einige
frisch restaurierte Abgüsse stehen bereits
im neuen Studiensaal, wo sie seit Jahrzehn
ten erstmals wieder in der Lehre eingesetzt
werden können."
Ein anschließender Empfang in der Ritter
straße gab allen Gästen die Gelegenheit,
das Haus auf drei Stockwerken zu besichti
gen. Im Erdgeschoss hatte das Institut für
Klassische Archäologie eine Ausstellung mit
frisch restaurierten Beispielen aus der Ab
gußsammlung zusammengestellt. Im zwei
ten Stock konnte die gemeinsame Biblio
thek besichtigt werden. Im 3. Obergeschoß
bot die Ur- und Frühgeschichte einen Ein
blick in ihren Studienbetrieb, in Arbeitsme
thoden und Projekte.
Räumliche Odyssee der Klassischen
Archäologie fand ein Ende
Trotz schwerer Zerstörung der Räumlichkei
ten im Universitätsneubau von Arwed Roß
bach blieb das Leipziger Archäologische In
stitut mit seiner Studiensammlung nach
dem Zweiten Weltkrieg auch weiterhin wirk
sam. Den absoluten Tiefpunkt der Entwick
lung brachte die aus ideologischen Gründen
erzwungene, sinnlose Sprengung von Uni
versität und Paulinerkirche im Jahre 1968:
Der Lehrstuhl für Klassische Archäologie
war liquidiert und die Lehr- und Studien
sammlung zu einem Jahrzehnte währenden
Schattendasein in notdürftig eingerichteten
Magazinen verdammt worden. Das Institut
erhielt in einem ehemaligen Geschäftshaus
in der Ritterstraße 9-13 ein bescheidenes
Domizil.
Erst die politische Wende des Jahres
1989 brachte für die Leipziger Archäologie
einen Neuanfang: Nach der Neueinrichtung
des Lehrstuhls und personeller Erweiterung
kann das Fach in Leipzig wieder als Magi
sterstudiengang studiert werden. Einen
großen Erfolg stellte die Wiedereröffnung
des Antikenmuseums 1994 im Gebäude
der Alten Nikolaischule dar, wo seither
Übungen und Seminare an Originalen zum
festen Bestandteil der Lehre gehören. Der
institutionellen Erneuerung stand die Unter
bringung in den alten Institutsräumen ent
gegen: Arbeitsplätze für die neuen Mitarbei
ter standen ebesowenig zur Verfügung wie
Leseplätze für die wachsende Zahl der Stu
dierenden. Ebenso fehlte es an Platz für die
im Neuaufbau begriffene Diathek und Biblio
thek. Als nach Bauschäden das Institut
geräumt werden mußte, fanden die Mitar
beiter zunächst in Büroräumen über der
Löwenapotheke Unterbringung, waren aber
von der im gesperrten Haus verbliebenen
Bibliothek getrennt. Der untragbare Zustand
wurde durch den Bezug von Räumen in der
Nikolaistraße 12-14 überwunden, wo erst
mals seit 1968 ein Bibliothekslesesaal zur
Verfügung stand. Auch für die neu einge
richtete Stelle eines Restaurators konnte ein
provisorischer Arbeitsplatz eingerichtet wer
den. Mit Geduld erwarteten Mitarbeiter wie
Studierende den Abschluß der Sanierung
des Hauses Nikolaistraße, die mit einem
Umzug von der vierten in die dritte Etage in
abermals verbesserte Räumlichkeiten be
lohnt wurde. Da damals bereits absehbar
war, daß auch diese Unterbringung dem
Wachstum des Instituts und der ansteigen
den Zahl der Studierenden keine Perspek
tive bot, wurde mit der Planung für die Neu
nutzung des zentral gelegenen, universitäts
eigenen Hauses in der Ritterstraße 14 be
gonnen.
Im Mai dieses Jahres konnte das Institut
für Klassische Archäologie gemeinsam mit
dem Lehrstuhl für Ur- und Frühgeschichte
das renovierte historische Gebäude in der
Ritterstraße 14 beziehen, womit für beide
Einrichtungen die räumlichen Voraussetzun
gen geschaffen wurden, die archäologische
Lehr- und Foschungstätigkeit auf ein neues,
gewinnbringendes Niveau zu heben und die
fachübergreifende Kooperation effizient zu
fördern. In der ersten Etage sind neben den
Diensträumen und Sammlungsarchiven der
Klassischen Archäologie die Diathek und die
Fotothek mit ihrer wertvollen Sammlung von
Einzelaufnahmen archäologischer Objekte
sowie eine Microfichesammlung unterge
bracht. Die gesamte zweite Etage wird von
der Zweigstelle Klassische Archäologie der
Universitätsbibliothek eingenommen, in der
als Zentrum des Hauses die Buchbestände
beider Institute Freihandaufstellung gefun
den haben. Der geräumige, von der Ritter
straße einsehbare Saal im Erdgeschoß wird
demnächst als Studiensaal für die Abguß
sammlung eingerichtet. Bereits jetzt wird er
für praxisorientierte Lehrveranstaltungen
sinnvoll genutzt. Ebenfalls im Erdgeschoß
wurde eine moderne Restaurierungswerk
statt für das Antikenmuseum und die Prähi-
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Prof. Dr. Sabine Rieckhoff, verantwortlich für die Ausstellung „Bibracte - eine keltische
Stadt", im Gespräch mit der Studentin Corinna Stiepel. Foto: Kühne
storische Sammlung eingerichtet. Hier wird
den Studierenden die Möglichkeit geboten,
dem Restaurator bei der Reinigung, Ergän
zung und Konservierung archäologischer
Objekte über die Schultern zu schauen. Als
nächstes Vorhaben werden in den Keller
räumen zwei große Sichtdepots des Anti
kenmuseums einzurichten sein. Neben
den in der Alten Nikolaischule gezeigten
Antiken stehen damit auch die Magazin
bestände für praktische Übungszwecke zur
Verfügung.
In Standortnähe von Institut und Antiken
museum fand zu Beginn dieses Jahres die
Abgußsammlung als dritte Stütze der Lehre
eine neue Unterbringung. Nach Jahrzehn
ten der Vernachlässigung können die über
600 erhaltenen Gipse in den Depoträumen
am Dittrichring von Staub und Farbauftrag
gereinigt und instand gesetzt werden. Erste
Beispiele restaurierter Abgüsse sind bereits
im Studiensaal ausgestellt. Es ist zu hoffen,
daß dieses hervorragende und einzig
artige Arbeitsinstrument in wenigen Jahren
Studierenden und Wissenschaftlern wieder
in vollem Umfang zur Verfügung stehen
w i r d . D r . H a n s - P e t e r M ü l l e r
Die Ur- und Frühgeschichte in
neuen Räumen
Mit dem 5. Umzug in die Ritterstraße 14
endete die Odyssee der Ur- und Frühge
schichte in Leipzig endlich in Räumen, die
erstmals einen adäquaten funktionalen Rah
men schaffen.
Moderne Archäologie
Die Wiedereinrichtung des Hauptfachstu
dienganges im WS 94/95 hatte der Leipzi
ger Professur die seltene Chance eröffnet,
eine ur- und frühgeschichtliche („prähistori
sche") Archäologie in wissenschaftlich
zeitgemäßem Stil zu institutionalisieren: als
kulturanthropologische Wissenschaft, die
die gesamte artifizielle Welt vergangener
Kulturen (von der Menschwerdung bis zur
Industriearchäologie) erfaßt und mit natur
wissenschaftlich gewonnenen Daten ver
knüpft. Durch diese Verknüpfung hat sich in
den letzten 20 Jahren das Bild der Lebens
realität in Zeiten vor oder am Beginn der
schriftlichen Überlieferung radikal erweitert.
Um nur einige Beispiele zu nennen: Radio
karbon- oder C14-Datierung und Dendro-
chronologie (Baumringdatierung) haben die
Zeitbestimmung präzisiert, zum Teil aufs
Kalenderjahr genau; Landschaftsarchäolo-
gie und Ackersysteme geben Aufschlüsse
über die Lebensgrundlagen; archäometall-
urgische Analysen lassen Rückschlüsse auf
technologischen und wirtschaftlichen Trans
fer zu; aus botanischen und zoologischen
Funden wird der Umgang mit der Umwelt
rekonstruiert; Kunstwerke, Grab- und Op
ferfunde vermitteln Einsichten in Ideologien
und soziale Strukturen. Die historische Di-
Anke Weinert, Studentin der Ur- und Frühgeschichte, vor der Vitrine mit keltischer Feinkeramik (Foto rechts); links: römischer Krug aus dem
1 . J h . v . C h r . F o t o s : K ü h n e
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Papyri und die Weihnachts
geschichte bei Lukas
mension dieser zum Teil revolutionären Er
gebnisse bliebe allerdings belanglos, wenn
nicht eine ständige Reflexion stattfände
über die theoretischen Konzepte, die diesen
Ergebnissen zugrunde liegen.
Dieser zugegebenermaßen hohe An
spruch in Lehre und Forschung hatte sich
unter den Bedingungen im Hochhaus nicht
praktisch umsetzen lassen: es fehlten die
Präsenzbibliothek, Lagerkapazitäten zur
Aufbewahrung von Funden, Platz zur wis
senschaftlichen Bearbeitung von Ausgra
bungen - all das eben, was die Ritterstraße
14 nun zur idealen Unterbringung macht.
Endlich untergebracht werden kann hier
nun auch die bisher verstreute Sammlung
Ur- und Frühgeschichte, die auf altem Uni-
versitäts- und Leipziger Privatbesitz basiert.
Trotz verheerender Kriegsverluste ist u.a.
ein repräsentativer Querschnitt der Keramik
aus sechs Jahrtausenden erhalten geblie
ben. Die Sammlung ist für die Forschung
ebenso von Bedeutung wie für die Lehre, da
sie den Studierenden von Beginn an die Be
gegnung mit dem Original ermöglicht.
Projekte - Projekte
Aus Anlaß der Einweihung wurden im Rah
men einer kleinen Ausstellung einige For
schungsprojekte präsentiert, die das Spek
trum illustrieren sollten, um das sich die
Leipziger Professur bemüht. In der Vorberei
tungsphase befindet sich ein biomedizini
sches Thema: „Fallstudie zur vergleichen
den Paläopathologie von Mensch und Tier
zwischen 1000 v. Chr. und 1000 n. Chr." an
Populationen aus dem norddeutschen
Küstengebiet, sowie ein archäometallurgi-
sches Thema: „Herstellungs- und Ge
brauchsspuren an altitalischen Bronzefibeln
(1200 v. Chr.-400 n. Chr.)", das u.a. auch
der Identifizierung von Fälschungen dient.
Ebenfalls interdisziplinär angelegt ist ein
Grabungsprojekt „ Unterwasserarchäolo
gie", das am Beispiel einer neolithischen
„Pfahlbau"-Siedlung am Bodensee (4.-3.
Jahrtausend v.Chr.) die Sachkultur aus
Feuchtböden mit ihren herausragenden
Erhaltungsbedingungen für Hölzer und Tex
tilien vorstellte.
Leipzig bei den Galliern
Die Professur für Ur- und Frühgeschichte ist
seit 1995, zusammen mit 13 weiteren Uni
versitäten, an dem europäischen For
schungsprojekt „Bibracte/Mont Beuvray -
eine „keltische Stadt" in Frankreich beteiligt.
Die Befestigung, in der Caesar nach Erobe
rung Galliens seinen Kommentar zum bel
lum gallicum schrieb, wurde um 120 v. Chr.
gegründet und -trotz einer blühenden Öko
nomie, die sich u. a. in Zehntausenden von
italischen Weinamphoren spiegelt — gegen
20 n. Chr. wieder verlassen. Der 820 m hohe
Bergklotz blieb unbesiedelt und bietet daher
geeignete archäologische Bedingungen,
um die Interaktion von Romanisierung und
Urbanisierung zu untersuchen, die im
1. Jahrhundert v. Chr. den sozialen Wandel
an der Peripherie der mediterranen Hoch
kulturen auslösten.
In Bibracte finden jährlich die vier- bis fünf
wöchigen Lehrgrabungen statt unter opti
malen organisatorischen Ausbildungsbedin
gungen. Hier läßt sich den Studierenden die
Praxis in ihrer ganzen Breite vermitteln, von
der Ausgrabung bis zur Publikation. Dabei
kommen modernste Vermessungstechnik
und EDV in der Funddokumentation zum
Einsatz. Eingebunden in die Aktivitäten in
Bibracte ist das vom BMBF geförderte Pro
jekt „Aktive optische topometrische Verfah
ren für die Epigraphik und Archäologie" der
Universität Münster, ein Pilotprojekt zur drei
dimensionalen fotografischen Dokumen
tation. Das Institut für Palynologie der Uni
versität Göttingen ist mit der paläoethnobo-
tanischen Untersuchungen der Pflanzen
reste aus Bibracte befaßt.
Die archäologischen Funde aus den Leip
ziger Grabungen werden in Magisterarbei
ten und einer Dissertation bearbeitet. Im
Rahmen eines Seminars zum Thema „Mu
seum heute" im WS 99/00 haben Studen
tinnen und Studenten der Ur- und Frühge
schichte deshalb die Gelegenheit ergriffen,
erste Forschungsergebnisse zu Bibracte
und eine Auswahl von Funden zu einer klei
nen Ausstellung zum Tag der Einweihung
zusammenzustellen. Die Schau wirkte in
ihrer Anschaulichkeit und in der Gestaltung
der begleitenden Dokumentation durchaus
professionell. Lebhaftes Interesse der Gäste
und positive Reaktionen belohnten die an
gehenden Archäologen für ihr Engagement.
Prof. Dr. Sabine Rieckhoff
Wer kennt nicht die Weihnachtsgeschichte
des Evangelisten Lukas, die in vielen Fami
lien nach alter Tradition am Heiligen Abend
vorgelesen wird? „In jenen Tagen geschah
es, daß vom Kaiser Augustus ein Erlaß aus
ging, daß der gesamte Erdkreis in eine Liste
eingetragen werde (apographesthai). 2. Die
ser erste Zensus (Apographe) geschah, als
Quirinius Statthalter in Syrien war. 3. Alle
gingen hin, sich eintragen zu lassen (apo
graphesthai), ein jeder in seine Stadt.
4. Auch Joseph stieg von Galiläa, aus der
Stadt Nazareth, hinauf nach Judäa in die
Stadt Davids, die Bethlehem heißt, weil er
aus dem Hause und Geschlechte Davids
war, 5. um sich eintragen zu lassen (apo-
grapsasthai) zusammen mit Maria, seiner
Verlobten, die schwanger war." (Lk. 2,1-5).
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Beschreibung: Blatt aus dem vierspaltig ge
schriebenen berühmten Codex Sinaiticus,
von dem einige Blätter in den Sonder
sammlungen der Universitätsbibliothek auf
bewahrt werden. Sie werden dem Finder
Konstantin von Tischendorf verdankt, der
diesen Codex im Katharinenkloster am Fuße
des Sinai entdeckt hatte. Der aus dem 4. Jh.
n. Chr. stammende und das Alte und Neue
Testament fast vollständig enthaltende Co
dex befindet sich heute bis auf die in Leipzig
befindlichen Blätter in London im British
Museum.
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Bei der Neueinrichtung einer römischen
Provinz wie Judäa mußte Rom daran inter
essiert sein, die Steuersubjekte und die
Steuerobjekte zu erfassen, um so z. B. die
Steuereinnahmen berechnen zu können.
Auch mußten diese Listen dann kontinuier
lich fortgeschrieben werden. Für solche
regelmäßigen Volkszählungen haben wir in
Ägypten hundertfache Belege, denn dort
wurde von Augustus ebenfalls der Provin
zialzensus eingeführt, der sich von da an bis
in die spätrömische Zeit belegen läßt. Dieser
Provinzialzensus, der die nichtrömischen
Bewohner der Provinzen erfaßte, ist zu un
terscheiden von dem sogenannten Bürger
zensus, der Erfassung römischer Bürger,
den Augustus ebenfalls mehrmals durchge
führt hat.
Bei dem Provinzialzensus hat sich dabei
eine einschlägige Textgattung herausgebil
det, die sogenannte Zensusdeklaration oder
auch „Haus-zu Haus-Erklärung". Man kann
an deren Formular sehen, daß der Evange
list Lukas mit der Terminologie dieses Text
typus und mit der Verwaltungssprache sei
ner Zeit wohl vertraut war, denn jene Termini
aus den Zensusdeklarationen (apogra-
phesthai, apographe) tauchen auch im grie
chischen Text der Weihnachtsgeschichte
wieder auf. Auch der Bezug auf einen Erlaß
des Kaisers oder des Statthalters wird durch
die Zensusdeklarationen bestätigt, wie auch
die Tatsache, daß sich die Steuerpflichtigen
tatsächlich in ihre Stadt begeben mußten,
wobei nicht klar ist, was damit genau ge
meint ist (z. B. der Geburtsort oder die Stadt
der Abstammung wie bei Joseph).
In Ägypten läßt sich ein 14-jähriger
Steuerzyklus beobachten, der sich daraus
erklärt, daß dort die Untertanen der Römer
im Alter von 14 Jahren steuerpflichtig wur
den. Es wurde zur Kopfsteuer in Ägypten
allerdings nur die männliche Bevölkerung
herangezogen. Dennoch wurden alle Be
wohner amtlich erfaßt. In der römischen
Provinz Syrien, zu der auch Judäa gehörte,
waren auch Frauen ab 12 Jahren zur Kopf
steuerzahlung verpflichtet, weshalb man
dort einen 12jährigen Steuerzyklus vermu
tet. Regelmäßig alle 14 Jahre erging also der
Erlaß des Statthalters von Ägypten, die Ein
tragung vornehmen zu lassen. Da auch eine
Personenbeschreibung angefertigt wurde,
war das persönliche Erscheinen unbedingt
erforderlich. Dieses Verfahren wurde mit
einigen kleineren Änderungen und lokalen
Varianten die ganze Römerzeit hindurch
praktiziert, wie ja auch heute die Bürokratie
mit einem sehr starken Beharrungsvermö
gen ausgestattet ist, so daß ein einmal prak
tiziertes und bewährtes Verfahren in der
Regel beibehalten wird.
In der Papyrussammlung der Universität
Leipzig befindet sich eine solche Zensusein
gabe (kat'oikian apographe) (Inv. 588). Sie
stammt aus dem Jahr 188/89 n.Chr. und




oben, unten und rechts vollständig erhalten,
linker Rand abgebrochen; dazwischen ei
nige Fehlstellen; H x B: 22 x 14 cm.
Übersetzung
"159.
An die (Schreiber?) der Metropole
von (---}, Tochter des Ptolemaios, Enkelin
des Amatios, deren Mutter Thaisarion ist,
aus der Metropole, eingeschrieben im
Stadtteil Tameion
Es gehört mir im Stadtteil Gymnasiou ein
Teil eines Hauses und Hofes, in dem ich
wohne und mich und meine Familie zur
„Haus-zu-Haus-Einschreibung" des ver
gangenen 28. Jahres anmelde, in welchem
ich mich auch zur „Haus-zu-Haus-Ein
schreibung" des 14. Jahres angemeldet
hatte.
Und ich bin —, die vorgenannte, x2
Jahre alt, und die Mieter Isidoros, Sohn des
Hera—, Enkel des Aristobulos, dessen Mut
ter Pa— ist, Katöke, 30 Jahre alt, Leinen
weber im Lohndienst, bei der vorigen Ein
schreibung registriert im Stadtteil Cheno-
boskion —, jetzt aber im oben genannten
Stadtteil Tameion, und —, Sohn des Her
mion, Enkel des Heron, seine Mutter ist Am-
monun, x Jahre alt, Purpurfärber, und seine
seine Frau, die von Vater- und Mutterseite
her seine Schwester ist, Thaybarion, 24
Jahre alt, und —, ihr beider Bruder, 20
Jahre alt, und Diodoros, ein weiterer Bruder,
17 Jahre alt, Gärtner, und die Mutter von
diesen, Ammonun, Tochter des —, Enkelin
des Chairemon, 51 Jahre alt.
Deshalb reiche ich ein im 29. Jahr des
Aurelius Kommodus Antoninus Caesar, des
Herrn ."
Die rechts oben auf dem Papyrus befind
liche Zahl 159 deutet an, daß dies das 159.
Blatt einer Rolle mit solchen Zensuseinga
ben war, die im zuständigen Büro zusam
mengeklebt wurden, und die im Gauarchiv
auf Jahre hinaus aufbewahrt wurde. Aufge
setzt wurde diese Zensuseingabe in der
Hauptstadt des arsinoitischen Gaues, in
Arsinoiton Polis, im Faijum der großen
Flußoase südwestlich vom heutigen Kairo
gelegen.
In dem Teil des Hauses, das der Dekla-
rantin gehört, wohnen insgesamt sieben
Personen, nämlich die Deklarantin und Be
sitzerin, die wohl einen privilegierten Status
innehat; dann ein 30jähriger Junggeselle
von Beruf Leinenweber, der vorher in einem
anderen Stadtteil gewohnt hat, und eben
falls der privilegiertem Steuerklasse der
Katöken angehört. Außerdem eine 5-köp
fige Familie: diese wiederum besteht aus
der Mutter, drei Söhnen und einer Tochter,
wobei der älteste Sohn und die Tochter mit
einander verheiratet sind. Die Geschwister
ehe ist im übrigen ein wohlbekanntes Phä




Zum 125. Todestag am 7.12.1999
Porträt Tischendorfs, Stahlstich, erschienen
1859 in einer St. Petersburger Illustrierten.
römischen Zeit. Die Mieter, über deren Be
rufe wir informiert werden, sind durchweg
Handwerker.
Der Leipziger Papyrus belegt wie viele an
dere aus Ägypten auch, daß man an dem
Ort, an dem man Eigentum und Besitz
hatte, verpflichtet war, eine solche Zensus
erklärung abzugeben, unabhängig davon,
wo man sonst fiskalisch erfaßt war.
Ein Papyrus aus der Höhle bei En-Geddi
am Toten Meer, der zu dem nach der Inha
berin benannten Archiv der Babatha gehört,
stellt eine Steuererklärung dar, und zwar
vom 2. Dezember des Jahres 127 n.Chr.
Aus dieser Urkunde geht hervor, daß sich
die Steuerzahlerin von ihrem 40 km entfern
ten Wohnort zur Moabiterstadt Rabbat be
geben hat, um im Rahmen einer angeord
neten Vermögensschätzung (apotimesis)
ihre Erklärung über Landbesitz abzugeben
und die dafür fälligen Grundsteuern zu
zahlen.
Wendet man die Ergebnisse der Papyrus
forschung, die im wesentlichen auf den Pa
pyri Ägyptens fußen, mit aller Vorsicht auf
die Lukasgeschichte an, würde das bedeu
ten, daß Joseph und Maria vermutlich
Eigentum in Bethlehem gehabt haben, für
das sie eine „Haus-zu-Haus-Erklärung"
bzw. eine Steuererklärung abgeben muß
ten. Denn Judäa mit dem Ort Bethlehem
war bereits römische Provinz, wohingegen
Galiläa mit dem ständigen Wohnsitz Naza
reth, erst später dazu gemacht wurde. Da
dies die erste Steuererfassung unter römi
scher Herrschaft war, war allein schon
zwecks Aufnahme der Personalien das per
sönliche Erscheinen erforderlich.
Somit sind die Papyri und hier besonders
die Dokumente zum Provinzialzensus ge
eignet, die bei Lukas beschriebene Bege
benheit zu veranschaulichen und sogar zu
überprüfen, auch wenn sie konkret zum
Wahrheitsgehalt des Ereignisses nichts bei
tragen können.
Prof. Dr. R. Scholl
Unter den Persönlichkeiten,
die im vergangenen Jahrhun
dert der Leipziger Universität
weit über die Grenzen Sach
sens hinaus zu hohem Anse
hen verhalfen, nimmt Kon
stantin von Tischendorf einen
besonderen Platz ein. Als
Mitglied der Theologischen
Fakultät machte er mit seinen
Handschriftenforschungen
Leipzig zu einem internatio
nal beachteten Zentrum der
neutestamentlichen Textkritik.
Sowohl die Fachwelt als auch
eine breite Öffentlichkeit nah
men regen Anteil an seinen
Entdeckungen, unter denen
besonders die abenteuerliche
Auffindung des sogen. "Codex Sinaiticus"
im Katharinenkloster auf der Sinaihalbinsel
die Gemüter in einer ähnlichen Weise er
regte, wie das heute die Handschriftenfunde
aus Qumran tun.
Die Wiege Tischendorfs stand in Lengen
feld im Vogtland. 1815 wurde er als neuntes
Kind des dortigen Gerichtsarztes geboren.
Nach dem Schulbesuch in seiner Heimat
stadt und in Plauen bezog er 1834 die
Leipziger Universität, wo er 1838 das Stu
dium der Theologie als Doktor Philosophiae
abschloß. Seine Habilitation 1840 bestand
aus den Prolegomena einer ersten kriti
schen Ausgabe des griechischen Neuen
Testamentes, die bereits die Aufmerksam
keit der Fachwelt auf den jungen Gelehrten
lenkte. Bis 1874 sollten noch 24 weitere
Ausgaben nach insgesamt acht grund
legenden Neubearbeitungen folgen. Zu
nächst jedoch reiste Tischendorf im Jahre
1840 nach Paris, wo eine als unlesbar gel
tende Handschrift aus dem 5. Jh. lag. In
mühsamer und andauernder Arbeit gelang
ihm die Entzifferung, die fortan seinen Na
men bekannt machte und zugleich für zu
nehmend bereitwilliger gewährte finanzielle
Unterstützung sorgte. Von Paris aus berei
ste er die Bibliotheken in Holland, England,
Südfrankreich und Italien, wobei ihm die
glückliche Entdeckung zahlreicher Hand
schriften biblischer und apokrypher Texte
gelang. Von den ersten Erfolgen beflügelt
entschloß er sich, 1844 die Reise von
Livorno aus nach Ägypten fortzusetzen.
Damit begann eine fünfzehnjährige Aben
teuergeschichte, die den weiteren Fortgang
seiner wissenschaftlichen Arbeit wesentlich
prägte.
Die Ereignisse sind vielfach berichtet wor
den. Im Katharinenkloster, dessen Blütezeit
damals schon lange zurücklag, fand er im
Papierkorb der Bibliothek 129 Pergament
blätter, die den Text einer griech. Überset
zung des Alten Testamentes aus dem 4. Jh.
enthielten - was alle bis dahin verfügbaren
Handschriften übertraf. 43 Blätter durfte
Tischendorf mitnehmen, die restlichen 86
verblieben in der Obhut des Klosters.
Tischendorf veröffentlichte seinen Fund
1846 in Leipzig, doch die zurückgebliebe
nen Blätter ließen ihm keine Ruhe. Bei einer
zweiten Reise 1853 mußte er jedoch fest
stellen, daß man im Kloster von den 86 Blät
tern nichts mehr wußte. Außer einem klei
nen, als Lesezeichen verwendeten Fetzen
der Handschrift blieb jede Spur verschollen.
1859 brach Tischendorf ein drittes Mal auf.
Auch diesmal schien die Suche vergeblich
zu sein, bis er am Vorabend der Abreise und
eher zufällig vom Oikonomos des Klosters
auf eine Pergamenthandschrift in dessen
Zelle aufmerksam gemacht wurde. Dieselbe
aber entpuppte sich als Rest des gesuchten
Codex. Nicht allein die fehlenden 86 Blätter,
sondern darüber hinaus auch das kom-
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Berg und Kloster Sinai, Stahlstich von A. Fesca, aus: Meyer's Universum von 1863. Gedenk- und Grabstätte
des Instituts für Anatomie
eingeweiht
plette Neue Testament sowie zwei wei
tere urchristliche Schriften lagen nun vor
Tischendorf. Er hatte die älteste vollständige
Handschrift des neutestamentlichen Textes
gefunden.
Die folgende Editionsgeschichte stellte
die abenteuerlichen Fundumstände an Dra
matik noch einmal in den Schatten. Leih
weise erhielt Tischendorf den Codex zur
Abschrift nach Kairo. Da er mit russischem
Geld gereist war und die Sinaiten Zar
Alexander II. als den Schutzherrn der ortho
doxen Christenheit empfanden, entstand
der Plan einer Schenkung des Codex an die
russische Regierung. Da aber soeben der
Erzbischof der sinaitischen Bruderschaft
verstorben war und die Wahl eines Nachfol
gers in das Verwirrspiel kirchenpolitischer
Intrigen geriet, konnte die Schenkung nicht
vollzogen werden. Tischendorf reiste nun
selbst in diplomatischer Mission und suchte
die Angelegenheit der Sinaiten in Konstan
tinopel und St. Petersburg zu vertreten.
Aber erst zehn Jahre später kam die Wahl
zustande - und das Projekt der Schenkung
zum Vollzug. Bereits 1862 hatte Tischendorf
den Codex in St. Petersburg in einer gedie
genen Faksimile-Ausgabe publiziert. Inzwi
schen verblieb er juristisch korrekt im
Außenministerium und fand erst nach der
Schenkung einen ehrenvollen Platz in der
Öffentlichen Bibliothek. Im Gegenzug ge
langte ein Geldgeschenk von 9000 Gold
rubeln in das Kloster, begleitet von weiterer
materieller Unterstützung. Bis heute wird
Tischendorf jedoch immer wieder der Un
lauterkeit bezichtigt. Im Katharinenkloster
zeigt man eine „Quittung", deren (unvoll
ständiger) Wortlaut den Vorwurf begründen
soll, Tischendorf habe den Codex gestoh
len. Diese Darstellung entbehrt jeder Grund
lage und stellt eine bewußte Verdrehung der
Tatsachen dar, die ausreichend dokumen
tiert sind.
Für seine Verdienste erhielt Tischendorf
1869 von Zar Alexander II. den erblichen
Adel verliehen. In rastloser Tätigkeit publi
zierte er eine Fülle von Handschriften und
arbeitete deren Lesarten in immer neue,
verbesserte Ausgaben des biblischen
Urtextes ein. Erst 59jährig verstarb Tischen
dorf 1874. Er hinterließ dabei seine Frau
Angelika und acht Kinder im Alter von 7 bis
27 Jahren.
Am 7. Dezemer 1999 jährte sich zum
125. Mal der Todestag Tischendorfs. Aus
diesem Anlaß erschienen die beiden folgen
den Schriften: Bibliographie Konstantin von
Tischendorf (1815-1874), zusammenge
stellt und eingeleitet von Christfried Böttrich,
Leipzig, Universitätsverlag 1999; Tischen
dorf-Lesebuch. Bibelforschung in Reise
abenteuern, herausgegeben und eingeleitet
[mit 33 Bildern] von Christfried Böttrich,
Leipzig, Evangelische Verlagsanstalt 1999.
Christfried Böttrich
Am 6. November 1999 weihte das Institut
für Anatomie eine Grab- und Gedenkstätte
für Körperspender auf dem Südfriedhof ein.
Die Direktorin des Institutes, Frau Prof. Dr.
Spanel-Borowski, hielt die Gedenkrede, die
wir im folgenden wiedergeben:
Heute ist ein denkwürdiger Tag. Als eine
der letzten deutschen Universitäten und
etwa 400 Jahre nach Gründung der Leipzi
ger Anatomie weiht diese ihre Gedenk-und
Grabstätte ein und erinnert an die verstor
benen Körperspender des vergangenen
Präparierkurses. Ihre Urnen sind bereits im
Oktober beigesetzt worden. Die Inschrift
des Grabsteins „Den Toten, die Euch, den
Lebenden, halfen" verweist sichtbar und er
fahrbar auf das einmalige Geschenk der
Verstorbenen. Sie, deren Name an der Ge
denk- und Grabstätte anonym bleibt, gaben
aus freiem Willen und zu Lebzeiten ihren
toten Körper der Leipziger Anatomie für die
Ausbildung zukünftiger Ärzte und für die
Erforschung morphologischer Strukturen.
Die Grab- und Gedenkstätte hat einen wür
digen Platz unter altem Baumbestand in der
Nähe der Hauptkapelle erhalten. Der Pacht
vertrag mit dem Friedhofsamt war durch die
größzügige Spende der Universität Leipzig
finanzierbar, ebenso die Renovierung und
Inschrift des Grabsteins sowie die gärtneri
sche Gestaltung und zukünftige Erhaltung
der Stätte. Namentlich sei für ihre Unterstüt
zung und Mitarbeit gedankt: Herrn Profes
sor Schöpp, Frau Robine und Frau Nau
mann von unserer Verwaltung, Herrn Hasse,
Landschaftsarchitekt des Friedhofamtes,
dem Steinmetzbetrieb Rohrwacher, der
Bronzebildgießerei Noack, dem Garten-und
Landschaftsbau Leipzig sowie Blumen Kai
ser und der Universitätsgärtnerei.
Im Jahr 1580 wurde der Lehrstuhl für
Anatomie und damals auch für Chirurgie als
4. Ordinariat an der Universität Leipzig ein
gerichtet und im ehemaligen Paulinerkloster
untergebracht, dem Ort des heutigen Uni
versitäts-Hauptgebäudes. Wilhelm His, der
als Lehrer und Forscher unser Fach zu Welt
ruhm gebracht hat und von 1872-1904 den
Lehrstuhl ausschließlich für Anatomie in
Leipzig führte, baute das zur damaligen Zeit
modernste Institut für Anatomie an dem
heutigen Standort der Liebigstraße. Weder
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Gedenk- und Grabstätte des Instituts für Anatomie auf dem Leipziger Südfriedhof mit der Inschrift:
D e n T o t e n , d i e E u c h , d e n L e b e n d e n , h a l f e n . F o t o : Z F F
dieses Insitut, das im 2. Weltkrieg zerstört
wurde, noch das in den 50iger Jahren an
gleicher Stelle neu errichtete Institut, hatten
eine Gedenk- und Grabstätte ausgewiesen.
Die sterblichen Reste der Körperspender
wurden an wechselnden Orten des Süd
friedhofs ohne weiteren Hinweis bestattet.
Herr Professor Schmidt, stellvertretender
Direktor der Leipziger Anatomie, hat als
Kommissarius den Mangel benannt und
bereits vor meinem Amtsantritt bahnende
Gespräche mit der Universitätsspitze und
der Verwaltung geführt. Genau 10 Jahre
mußten nach der Wende bis zur Realisie
rung unserer Gedenk-und Grabstätte ver
gehen, denn nur 3 Tage trennen uns heute
vom 9. November, dem Tag des Mauerfalls
im Jahr 1989. Dies kann als Zeichen der
Normalisierung nach dem dramatischen ge
schichtlichen Umbruch gedeutet werden
und auch als ein Symbol der Heilung nach
einer schweren Verwundung menschlicher
Lebensräume und einer tiefgreifenden ge
sellschaftlichen Transformation.
Man mag den Sinn dieser Gedenk-und
Grabstätte in finanziell angespannten Zeiten
in Frage stellen und das knapp bemessene
Geld eher den Lebenden als den Toten zu
sprechen. Dieser praktischen, ausschließ
lich diesseitig orientierten Haltung entgeht,
daß fehlende Andacht und Mangel an Ehr
furcht vor dem Tod stets der Spiegel einer
desolaten menschlichen Gemeinschaft
sind. In deren Mitte herrscht Lähmung und
Zerstörung. Im Vietnam-Krieg spielten die
Kinder mit den Köpfen Enthaupteter, im
Kosovo-Krieg wurden die Geschändeten in
Massengräbern verscharrt und Gleiches
galt und gilt für die Opfer in Konzentrations
lagern gestern und heute. Die Hochblüte
einer Kultur ist immer mit der Würdigung der
Ahnen verbunden. Feierliche Todesrituale
der Lebenden für die Verstorbenen sind
stets Ausdruck einer Zeit der Fülle und des
Friedens. Mit ihm erblüht ein fruchtbares
Leben in Wertschätzung der Künste und der
Wissenschaften. Kinder spielen mit Bällen,
Puppen und Blumen. Menschen sterben
eines natürlichen Todes und werden in
Würde beerdigt.
Die Toten sind weiter mit uns, wenngleich
nur in unserer inneren Welt. Diese ist für die
englische Schriftstellerin Virginia Woolf die
reale Welt. Virginia Woolf schreibt: „Das Le
ben ist ein Traum. Es ist das Aufwachen,
das uns tötet". Ähnlich formuliert ein anony
mer Dichter: „Was ist das Leben? Das Un
terstehen. Was ist der Tod? Das Weiterge
hen." Der menschliche Verstand vermag
diese Aussagen nicht zu begreifen. Sie kön
nen nur auf der Ebene des Herzens erfahren
werden. Als Dank an die verstorbenen Kör
perspender und auch im Glauben an die
Doppelnatur des Menschen, ausgerichtet
in der sichtbaren Welt und verankert in der
unsichtbaren, wird diese Gedenk- und
Grabstätte für unsere Generation und alle
nachfolgenden Generationen errichtet. Sie
ist das Symbol einer Brücke zwischen bei
den Welten, die mit jedem Herbst, wenn die
Natur stirbt, gegenwärtig ist. Die immer wie
der anrührenden Verse unseres großen
Dichters Rainer Maria Rilke erinnern daran.
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne Gärten,
sie fallen mit verneinender Gebärde.
Und in den Nächten fällt die schwere Erde
aus allen Sternen in die Einsamkeit.
Wir alle fallen.
Diese Hand da fällt
Und sieh Dir andere an: es ist in allen.
Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen




Im Gespräch mit Prof. Dr. Reinhard Vock
Leichenausgrabung durch Beamte des Bundeskriminalamtes.
Bild unten:
Obduktion eines Opfers durch Prof. Vock (I.) und Polizeibeamte.
Mittlerweile ist er einige Wochen aus dem
Kosovo zurück: Prof. Dr. Reinhard Vock,
komm. Direktor des Instituts für Rechtsme
dizin der Universität Leipzig. Er gehört zu
den 20 Rechtsmedizinern aus Deutschland,
die in Etappen von Mitte Juli bis Ende Okto
ber dieses Jahres im Auftrag des Internatio
nalen Gerichtshofes in Den Haag bei der
Untersuchung von Kriegsverbrechen im
ehemaligen Jugoslawien eingesetzt waren.
Er folgte einem Aufruf des Präsidenten der
Deutschen Gesellschaft für Rechtsmedizin,
das Bundeskriminalamt (BKA) bei seiner
Mission der Aufdeckung von Kriegsverbre
chen zu unterstützen.
Die konkrete Aufgabe der Rechtsmedizi
ner bestand darin, Leichen von Personen zu
obduzieren, die während des Kosovo-Kon
fliktes getötet worden waren, um deren
Identität und die Todesursache festzustel
len. Die Gruppe, zu der Prof. Vock gehörte,
war vom 30. September bis zum 23. Okto
ber im Kosovo-Einsatz. Sie hatte Tote aus
Gräbern zu untersuchen, die bereits 1998
umgekommen und teilweise bzw. vollstän
dig skelettiert waren. Daher waren die Un
tersuchungen zeitaufwendig und schwierig.
Hinweise auf die Gräber kamen vor allem
von Einheimischen. Zunächst wurden die
Gräberfelder fotografiert und dann durch die
Bundeswehr auf Minen untersucht. An
schließend legten Beamte des BKA die
Gräber frei und bargen die Leichen, die
dann in einen vom Technischen Hilfswerk
(THW) hergerichteten Obduktionssaal ge
bracht wurden.
Erste Maßnahme war die Asservierung
der Kleidung und der bei den Toten gefun
denen persönlichen Gegenstände, die für
die Identifizierung sehr wichtig waren. Bei
der Sektion wurden die Skelette zunächst
auf ihre Vollständigkeit überprüft. Dann
mussten die individuellen Merkmale der Op
fer so genau wie möglich bestimmt werden:
Die Körperlänge wurde mittels Vermessung
einiger langer Röhrenknochen über eine
Formel geschätzt, das Geschlecht anhand
von Knochenmerkmalen wie der Form der
Beckenknochen oder spezieller Knochen
wülste am Schädel bestimmt. Das Alter ließ
sich anhand des Markes von Oberarm- und
Oberschenkelknochen schätzen, das bei
jungen Menschen gleichmäßig ausgebildet
ist und mit zunehmendem Alter poröser
wird. Bei den meisten Leichen handelte es
sich um Männer im Alter zwischen 18 und
45 Jahren.
Die Feststellung der Todesursache war in
den meisten Fällen möglich. Besonders
leicht war sie zu ermitteln, wenn z. B. am
Schädel oder am Becken Schußverletzun
gen vorlagen. Bei den bereits weitgehend
skelettierten Leichen ließen sich jedoch bei
spielsweise Bauchschüsse nur durch cha
rakteristische Defekte in der Kleidung (Ein-
und Ausschüsse) als Todesursache bele
gen, da die Organe bereits verfault waren.
Als Rechtsmediziner hat man die Todesur
sache festzustellen; Schlüsse auf die Täter
schaft zu ziehen, ist Aufgabe der Polizei
(BKA) und des Internationalen Gerichts
hofes, so Prof. Vock.
Neben der Feststellung der Todesursache
war die Identifizierung der Leichen eine
weitere wichtige Aufgabe. Die Gerichtsme
diziner stellten einzelne besondere Merk
male der Opfer zusammen, so die ge
schätzte Körperlänge, alte operativ ver
sorgte Knochenbrüche, vorbestehende
Leiden wie z. B. eine verkrümmte Wirbel
säule und den Zahnstatus. Prof. Vock
konnte sich nur wundern, wie gut die An-
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Fotoausstellung zur Identifizierung der Opfer durch Überlebende.
Bild unten:
Straßensperre der Albaner als Protest gegen die Anwesenheit russischer Soldaten.
gehörigen über das Gebiss ihrer Vermissten
Bescheid wußten: hier eine Zahnlücke, dort
ein plombierter Zahn oder eine Brücke. Auf
zahnärztliche Dokumente konnten die
Rechtsmediziner nur selten zurückgreifen.
Von großer Bedeutung für die Identifizierung
waren Kleidung und persönliche Gegen
stände der Toten. Diese wurden gereinigt
und anschließend fotografiert. Die Fotos
wurden in einer Bildmappe geordnet und in
einer Schule ausgestellt. Ca. 120 Personen
kamen, um ihre toten Angehörigen zu iden
tifizieren. Die Angaben hierzu wurden von
den Gerichtsmedizinern mit den Obduk
tionsbefunden verglichen, um eine zweifels
freie Identifikation zu gewährleisten.
Bereits nach der ersten Bilderausstellung
wurden 50% der Opfer des Jahres 1998
identifiziert. Bei den Opfern aus dem Jahr
1999, also denen, die bereits von anderen
Gerichtsmedizinern untersucht worden wa
ren, lag die Identifizierungsrate mit ca. 80%
noch höher. Alle Fotos der nichtidentifizier-
ten Opfer wurden in Broschüren zusam
mengefasst, die in den insgesamt ca. 600
Orten des Kosovo verteilt werden, um das
Schicksal weiterer Personen zu klären.
„Was war für Sie während des Kosovo-
Aufenthaltes am bedeutsamsten?", fragten
wir Prof. Vock. „Neben der eigentlichen Ar
beit war es die uneingeschränkt freundliche
Aufnahme durch die albanische Bevölke
rung. Aber nicht nur uns Gerichtsmediziner
nahm man herzlich auf, sondern auch die
Soldaten der NATO, die man hochleben
ließ", antwortete er. „Für mich ist es un
begreiflich, warum bestimmte Kreise in
Deutschland die Schutzmaßnahmen der
NATO generell verurteilt haben. Diese waren
unerläßlich, um ein weiteres Vertreiben und
Morden zu verhindern. Insofern wurde das
erklärte Ziel erreicht. Leider hat man
manchmal nur die Wahl zwischen zwei
Übeln, dem Handeln und dem resignieren
den Zuschauen. Bedauerlich ist nur, daß die
serbische Zivilbevölkerung erneut unter den
Folgen des Milosevic-Regimes zu leiden
hat. Ein zweites Bosnien-Herzogowina mit
dem damaligem erbärmlichen Zuschauen
der sogenannten westlichen Wertegemein
schaft (man denke nur an die Belagerung
von Sarajevo und das Massaker von Sre
brenica!) durfte es nicht geben. Dieses Mal
hat die NATO die Worte von Fridtjof Nansen
(Hochkommissar des Völkerbundes und
Friedensnobelpreisträger) beherzigt: .Beeilt
Euch zu handeln, bevor es zu spät ist zu be
reuen.' Die Hilferufe der albanischen Opfer
waren die höchste Legitimation für das Ein
greifen der NATO und hatten absoluten Vor
rang vor jedweden juristischen Spitzfindig
keiten, die m. E. nur vorgebracht wurden,
um erneut dem Aggressor Serbien freie
Hand zu lassen. Allerdings habe ich im Zu
sammenhang mit der Wahrung von Men
schenrechten keinerlei Verständnis dafür,
daß die NATO ihr Partnerland Türkei in der
Kurdenfrage mit Samthandschuhen ange
faßt hat. Hier hätte ich ein entschlosseneres
Vorgehen gegen die türkische Regierung
erwartet. In derartigen Angelegenheiten darf
man nicht zweierlei Maß anwenden."
In den Städten Perzeren (Prizren) und
Peje (Pec) habe man von den kriegerischen
Auseinandersetzungen der Jahre 1998/99
außer häufigerem Strom- und Wasserausfall
nicht sonderlich viel gemerkt, berichtet Prof.
Vock weiter. Kaum habe man jedoch die
Stadt verlassen, sei man auf zahlreiche zer
störte Häuser gestoßen. Ca. 50% der alba
nischen Häuser auf dem Lande hätten die
Serben ausgeraubt, angezündet, mit Gas
zur Explosion gebracht oder einfach mit
Panzern niedergewalzt. Bedauerlicherweise
gebe es hin und wieder Racheakte der
Albaner gegen die wenigen verbliebenen
Serben (angezündete oder geplünderte
Häuser, Vertreibung und Ermordung). Man
spüre, daß die Flamme des jahrhunderteal
ten Konfliktes neu entfacht worden ist. Zur
Befriedung bedürfe es kluger politischer
Entscheidungen und wohl auch Zeit.
Durch den NATO-Einsatz ist ohne Zweifel
Schlimmeres verhindert worden. In Bos
nien-Herzogowina habe sich gezeigt, meint
Prof. Vock, dass auch durch (pazifistisches)
Nichtstun Menschen getötet werden kön
nen. Man müsse die damaligen politisch
Verantwortlichen fragen, warum sie nur Ulti
maten gesetzt und dem Vertreiben und
Morden zugeschaut haben. Er jedenfalls
hofft, dass sein Einsatz im Kosovo mittel
bare Hilfe bei der Aufklärung von Verbre
chen war. Auch in Zukunft stehe er für der
artige Einsätze bereit, zu jeder Zeit und an




Prof. Raymond Hintz kooperiert
mit Universität Leipzig
Prof. Raymond Hintz und Prof. Dr. Wieland Kiess. Foto: Kühne
Sein Ur-Großvater stammt aus Mecklen
burg. Nach Deutschland, speziell nach
Leipzig gekommen ist der renommierte
Wissenschaftler von der Stanford University
in den USA, Professor Raymond Hintz, in
des aus einem anderen Grund. Seit Jahren,
so erzählt er, arbeite er schon mit Prof. Dr.
Wieland Kiess, dem Leiter der Universitäts
kinderklinik, und Prof. Dr. Eberhard Keller
von der Auxologischen Abteilung auf dem
Gebiet der Wachstumsforschung zusam
men. Ein Forschungspreis der Humboldt-
Stiftung hat es ihm nun ermöglicht, für vier
Monate in Leipzig zu sein. Hier bereitet er
mit Prof. Kiess ein Buch mit dem Arbeitstitel
„A practical approach to pediatric growth
problems" (Praktischer Zugang zu pädiatri
schen Wachstumsproblemen) vor, hält Vor
lesungen und nimmt an den regelmäßigen
Treffen der auxologisch-endokrinologischen
Arbeitsgruppe der Kinderklinik teil. Dort gibt
der Wissenschaftler, der Direktor des „Insti
tute of Pediatric Endocrinology" der Stan
ford University ist, seine langjährigen Erfah
rungen an die deutschen Kollegen weiter.
Selbst erzählt er dies jedoch nicht. Bewer
tungen, vor allem seiner Person, überläßt
der weltberühmte und dennoch beschei
dene Wachstumsforscher Hintz anderen.
„Er ist eine Bereicherung unserer Arbeits
gruppe", berichtet Prof. Keller. Es war Hintz,
der vor 15 Jahren erkannt hatte, daß es ei
nen Zusammenhang gab zwischen der seit
1963 praktizierten Behandlung Kleinwüch
siger mit einem Wachstumshormon, das
aus der Hypophyse von Toten gewonnen
wurde, und der Creutzfeld-Jacob-Krank-
heit, der BSE des Menschen. Hintz selbst
führt seine Entdeckung lediglich auf den
„Zufall" zurück, daß einer seiner Patienten,
den er mit diesem Hormon behandelt hatte,
an Creutzfeld-Jacob gestorben war. Sein
Kollege Kiess läßt dies jedoch nicht einfach
so stehen: „Hintz ist einfach ein guter Dok
tor, er hat nachgebohrt und sicher vielen
Menschen damit das Leben gerettet", be
tont er. „Das ist sein Verdienst." Denn: nach
dem Hintz den Zusammenhang erkannt und
gemeldet hatte, wurde Anfang 1985 ein
weltweites Verbot verhängt, das Hormon zu
spritzen. Es dauerte nicht lange, dann stand
ein gentechnisch hergestelltes Wachstums
hormon zur Verfügung. Seit 1980/81 im
Test, so berichtet Hintz, wurde es im De
zember 1985 in den USA auf den Markt ge
bracht. Eine Feststellung ist ihm aber noch
wichtig: Zwar seien weltweit bisher mehr als
80 Menschen, die das natürliche Wachs
tumshormon erhalten hatten, an Creutzfeld-
Jacob gestorben. Die Mehrheit derer aber,
die diese Krankheit haben, und dies seien
Tausende, hätten das Wachstumshormon
nie erhalten. Es seien meist ältere Men
schen, bei denen man nicht genau wisse,
auf welchem Weg sie sich infiziert hätten.
Das eigentliche Forschungsgebiet aber
des Professors aus Stanford, der auch der
amerikanischen Vereinigung der Pädiatri
schen Endokrinologen, der „Lawson Wilkins
Pediatric Society", vorsteht, sind Wachs
tumsstörungen bei Kindern und die Frage,
wie man sie am besten behandelt. Auch hier
hat er Großes geleistet. Und wieder erfährt
man von ihm selbst nur die Ergebnisse,
nicht aber, daß er es war, der maßgeblich an
der Entdeckung der für die Behandlung
Kleinwüchsiger so bedeutenden „insu
linähnlichen Wachstumsfaktoren" beteiligt
war. „Hintz ist einer der Pioniere auf diesem
Gebiet", erklärt Kiess.
Die insulinähnlichen Wachstumsfaktoren
wurden in den 70er Jahren entdeckt und
werden bei bestimmten Formen von extre
mem Kleinwuchs als Therapie eingesetzt.
Es sind Eiweißhormone, die ganz ähnlich in
ihrer Struktur sind wie Insuline. Das bedeu
tet, sie können nicht nur den Blutzucker
senken, sondern auch die Zellen dazu brin
gen, sich zu teilen und damit dafür sorgen,
daß der Körper wächst. Aber auch in der
Diagnostik sind sie wertvoll. Sie sind im Blut
zu messen und können Aufschluß darüber
geben, woran es liegt, daß ein Kind etwa
kleinwüchsig ist. So kann es zu wenig
Wachstumshormon produzieren, es kann
aber auch einen Tumor oder eine chroni
sche Krankheit, ein Nierenleiden etwa, ha
ben. Genau das sei das Problem, sagt
Hintz. „Wie finde ich heraus, welches der
vorgestellten Kinder Wachstumshormone
braucht und welches nicht." Da gilt auch zu
berücksichtigen, welche Größe genetisch
angelegt ist, da muß geschaut werden, wie
ausgebildet die Knochen bereits sind und
natürlich, und das als erstes, müssen
Krankheiten ausgeschlossen werden. „Wir




Das Buch, an dessen Konzeption Prof.
Hintz gerade mit seinem Leipziger Kollegen
arbeitet, soll denn auch ein Leitfaden dafür
werden, wie man vorgeht, wenn ein Kind
vorgestellt wird, das Wachstumsprobleme
hat, erklärt Kiess. Dabei wird unter Wachs
tumsstörungen nicht nur Kleinwuchs gefaßt,
sondern alle Kinder subsumiert, „die zu
groß, zu klein, zu dick und zu dünn" sind. Da
geht es etwa darum, wie man Wachstum
mißt, da geht es um Genetik, um Ernährung
und Eßstörungen, um standardisierte Test
methoden und die Behandlung mit Wachs
tumshormonen. Professor Kiess bringt das
so auf den Punkt: „Was sehe ich, was muß
ich denken, wie stelle ich die Diagnose und
welche Behandlungsstrategie entwickle ich
bis hin zur unter Umständen notwendigen
Unterstützung der Familie."
Gerade in einer Zeit, in der groß zu sein als
schön gilt, scheint es nicht immer leicht, zu
beurteilen, welche Größe noch als normal
gilt. So sei es auch nicht ganz unumstritten,
Wachstumshormone zu verabreichen, er
läutert Hintz. Es sei eine Sache, zu akzep
tieren, daß es große und kleine Menschen
gibt und eine andere Sache, die Kinder her
auszufinden, die aus welchen Krankheits
gründen auch immer kleiner als normal sind
und tatsächlich eine Behandlung benötigen.
Dr. Bärbel Teubert
Prof. Dr. Med. Werner Handrick, Univer
sitätskinderklinik, feierte am 13. November 1999
seinen 60. Geburtstag. Er studierte in Leipzig Hu
manmedizin, wurde zunächst Facharzt für Mikro
biologie, dann Facharzt für Kinderheilkunde. Sein
Arbeitsgebiet umfaßt die pädiatrische Infektolo-
gie, klinische Mikrobiologie, Krankenhaushygiene
und Antibiotika; für das Gebiet Pädiatrie/Infekto-
logie wurde er zum außerordentlichen Professor
ernannt. Der Dekan der Medizinischen Fakultät,
Prof. Mössner, hob in seinem Glückwunsch
schreiben besonders die fakultätsübergreifende
Zusammenarbeit von Prof. Handrick mit der
Sächsischen Landesärztekammer und im Board
der European Society for Paediatric Infectious
Deseases hervor.
Prof. Dr. Bernd Schönemann, Historisches
Seminar, wurde vom Niedersächsischen Minister
für Wissenschaft und Kunst am 30.10.1999 zum
Mitglied einer Kommission zur Forschungseva
luation im Fach Geschichte an allen niedersächsi
schen Universitäten ernannt.
Frau Prof. Dr. Ulla Fix, Institut für Germani
stik, wurde von der DFG eine Druckbeihilfe von
4000- DM für das Buch „Sprachbiographien.
Sprache und Sprachgebrauch vor und nach der
Wende von 1989 im Erinnern und Erleben von
Zeitzeugen aus der DDR. Inhalte und Analysen
narrativ-diskursiver Interviews" gewährt.
Frau Prof. Dr. Angela D. Friederici, Ho
norarprofessorin an der Universität Leipzig und
Direktorin am Max-Planck-Institut für neuro
psychologische Forschung, ist in den Landes-
hochschulrat des Landes Brandenburg berufen
worden.
Prof. Dr. Stefan Troebst, Institut für Slavistik
und stellvertretender Direktor des Geisteswissen
schaftlichen Zentrums Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas in Leipzig, ist vom Generalse
kretär des Europarates zum Mitglied der Sonder
delegation für Minderheiten in Südosteuropa be
stellt worden. Diese Expertengruppe wird den
Stand der interethnischen Beziehungen in Kroa
tien, Bosnien-Herzegovina, Albanien und Make
donien sowie die akuten und latenten ethnopoliti-
schen Konflikte in Kosovo, Serbien und Monte
negro mittels Informationsreisen untersuchen und
darüber einen Bericht vorlegen.
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg, Theolo
gische Fakultät, nahm an Alumni-Seminaren für
ehemalige Stipendiatinnen und Stipendiaten aus
dem Jemen teil, die der DAAD am 15. Novem
ber 1999 in Sana'a und am 17. November 1999
in Aden veranstaltete. Er sprach zu dem Thema:
„Die Erneuerung des Hochschulwesens in Ost
deutschland - von der Karl-Marx-Universität zur
Universität Leipzig".
Prof. Dr. Thomas Vogtherr, Historisches Se
minar, wurde von der DFG für den Druck seiner
Habilitationsschrift „Die Reichsabteien der Bene
diktiner und das Königtum im hohen Mittelalter
(900-1125)" eine Druckbeihilfe bewilligt; die Ar
beit wird im Frühjahr 2000 im mediävistischen
Fachverlag Jan Thorbecke, Stuttgart, erscheinen.
Prof. Dr. Klaus Müller, Leiter der Abteilung
Toxikologie im Institut für Rechtsmedizin und des
Instituts für Dopinganalytik Kreischa, hat in seiner
Eigenschaft als Bundesbeauftragter für Doping
analytik auf Ersuchen des Nationalen Olympi
schen Komitees für Deutschland zusammen mit
Dipl.-Chem. Joachim Große (Kreischa) Anfang
November 1999 das nationale Dopingkontroll-
Labor Indiens in Neu Delhi beraten hinsichtlich
des beabsichtigten Akkreditierungsantrags beim
IOC. Indien ist das größte Land ohne akkreditier
tes Dopingkontroll-Labor und ist - nicht zuletzt
wegen der Austragung der Afro-Asien-Spiele
2001 - außerordentlich interessiert, mit dem an
gestrebten Status gleichberechtigt mit den zur
Zeit weltweit 27 lOC-akkreditierten Labors die
Fairness im Sport und die Prävention dopingbe
dingter Gesundheitsschäden zu verbessern.
Prof. Dr. Ralf Paschke, kommissarischer
Direktor der Medizinischen Klinik und Poliklinik III,
hat auf Einladung der National Institute of Health
am NIH einen Plenarvortrag mit dem Titel „TSH-
receptor signaling - from the bedside to the
bench" gehalten.
Anzeige
TRAUMHAUS ZU VERKAUFEN. Creativ-Haus
Mitten in Leipzig-Eutritzsch! WÄHLEN SIE UNTER 4 NEUBAU-VARIANTEN...
z.B. Ihr "Creativ-HaUS": Mit dem Dachgeschoß für Wohnideen, die Bibliothek, den Multimedia-
Raum, die eigene Welt für Sie oder Ihn oder für Gäste oder... Eben creativ, als Mittelhaus oder
Eckhaus, mit viel Grün an 2 oder 3 Seiten, auf jeden Fall mit Garten, Sonnenterrasse und Keller.
Beispiel: Das Creativ-Haus mit 145 m2 Wohnfläche - fertig zur Ausstattung - zum Preis ab DM 409.000.-





mation in der DDR 1989/90"
Buchpremiere in der Alten Handelsbörse: Prof. Dr. Norbert Simon, Verleger von Duncker
& Humblot, Prof. Dr. Günther Heydemann, Prof. Dr. Karl Eckart (v. I. n. r).
Foto: Kühne
Das Buch „Revolution und Transformation in
der DDR 19989/90", das von den Professo
ren Günther Heydemann (Leipzig), Günther
Mai (Erfurt) und Werner Müller (Rostock)
herausgegeben wird, ist am 18. November
1999 in einer Festveranstaltung in der Alten
Handelsbörse in Leipzig der Öffentlichkeit
vorgestellt worden.
Die über 700 Seiten umfassende Publika
tion repräsentiert den gegenwärtigen Stand
der Revolutions- und Transformationsfor
schung zur sog. „Wende" der Jahre
1989/90, sagte Prof. Heydemann vom
Historischen Seminar der Universität Leipzig
bei der Präsentation des Bandes. Ein großer
Teil der zusammengefaßten Arbeiten wurde
bereits im Januar 1998 auf einem dreitägi
gen Workshop an der Leipziger Universität
vorgestellt. Wichtige neuere Arbeiten kamen
hinzu.
Der im Verlag „Duncker & Humblot" er
schienene Band enthält insgesamt 30 ex
emplarische Einzeluntersuchungen, die den
gesamten Revolutionsverlauf in fünf thema
tischen Schwerpunkten behandeln. Zu
nächst wird in mehreren Studien die Entste
hung der Opposition Ende der 70er, Anfang
der 80er Jahre dargestellt. Damit verbunden
werden Krisensymptome wie u. a. Rechts
unsicherheit, Mangel an Konsumgütern,
das Verbot der Zeitschrift „Sputnik" sowie
Umweltverschmutzung untersucht.
Widerständiges Verhalten in der späten
Honecker-Zeit wird in Studien zur Situation
in Leipzig, Dresden, Zwickau, Berlin und im
Eichsfeld thematisiert. Ein dritter Schwer
punkt befaßt sich mit regionalen Wendepro
zessen in Sachsen, Thüringen, Sachsen-
Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern und
stellt neue politische Kräfte dar wie die
„Gruppe der 20" in Dresden, die Runden
Tische in Sachsen-Anhalt und die ostdeut
sche Sozialdemokratie. Ein vierter Schwer
punkt beleuchtet den hinhaltenden Wider
stand und sukzessiven Machtverlust der
SED. Schließlich werden einige Transforma
tionsprozesse auf ökonomischer, justizieller
und kultureller Ebene dargestellt.
Hervorzuheben ist sicherlich der Beitrag
von Tobias Hollitzer, der auf der Basis aller
gegenwärtig verfügbaren Quellen den für
den friedlichen Verlauf der Revolution ent
scheidenden 9. Oktober 1989 in Leipzig un
tersucht hat. Nicht nur bei diesem Beitrag
handelt es sich, wie Prof. Heydemann be
tonte, auch um eine spannende Lektüre.
Indes - die „Wende" hatte verschiedene
Facetten. Blickt man am 9. Oktober 1989
nur 40 Kilometer weiter, in die Saalestadt
Halle, dann bietet sich dem Historiker ein
ganz anderes Bild. Wie dem Beitrag von
Georg Wagner-Kyora zu entnehmen ist,
wurden in Halle am gleichen Tag und zur
gleichen Stunde, als in Leipzig schätzungs
weise 70000 Demonstranten friedlich um
den Ring zogen, 1 200 Demonstranten vor
der Marktkirche auseinander geprügelt.
Zu Vergleichen dieser Art fordern zahl
reiche Beiträge in dem Band heraus und
verweisen darauf, wie regional unterschied
lich sich die Revolutionsprozesse abspiel
ten. Daß Revolutionen ihren Ausgang an der
Peripherie, in der „Provinz" nehmen, und
erst zuletzt die Hauptstadt Berlin erreichen,
scheint zudem ein Charakteristikum deut
scher Revolutionen zu sein, das nicht nur im
Jahr 1989, sondern auch 1848 und 1918 zu
beobachten war.
Hinsichtlich des Zeitverlaufes der Revolu
tion unterscheiden die Herausgeber in der
Einleitung drei Phasen der Revolution. In
einer ersten Phase der „erzwungenen
Liberalisierung" versuchten die Machteliten
noch, mit kontrollierten Reformen die beste
henden Herrschaftsverhältnisse zu erhalten.
Diese Phase war - im Vergleich zu anderen
osteuropäischen Ländern - in der DDR
sehr kurz. In einer zweiten Phase der „De
mokratisierung" wurden neue Regeln der
Machtausübung institutionalisiert, der Zen
trale Runde Tisch leitete freie Wahlen ein, ein
neues Parteiensystem bildete sich heraus.
In einer dritten Phase fand schließlich eine
„Konsolidierung" statt, die mit einer „Ver-
rechtlichung" der Revolution einherging und
mit der deutschen Wiedervereinigung en
dete.
Die Gesellschaft für Deutschlandfor
schung hat das Buch in ihre wissenschaft
liche Schriftenreihe aufgenommen. In einem
Festvortrag legte der Vorsitzende der Ge
sellschaft für Deutschlandforschung, Prof.
Karl Eckart von der Gerhard-Mercator-
Universität Duisburg, Aspekte der länd
lichen Infrastruktur Mecklenburg-Vorpom
merns während der „Wende" dar. Im Band
sind es die Beiträge von Kai Langer und
Fred Mrotzek, die sich mit Mecklenburg-
Vorpommern beschäftigen und nicht nur
das spätere Einsetzen regelmäßiger De
monstrationszyklen, sondern auch spezi
fische Organisationsformen herausarbeiten.




Öffentlicher Workshop des Historischen
Seminars und des Instituts für Soziologie
Die Referentinnen des Workshops, ganz vorn Prorektor Prof. Kahler. Foto: Kühne
Am 26. Oktober 1999 fand an der Univer
sität Leipzig ein öffentlicher Workshop zum
Thema „Neueste Forschungen zur Wende
von 1989/90" statt, der vom Historischen
Seminar und vom Institut für Soziologie ver
anstaltet wurde. Ein solches interdisziplinä
res Arbeiten, hob Prorektor Prof. Christoph
Kahler in seinem Grußwort zu Beginn der
gut vierstündigen Veranstaltung hervor, sei
an dieser Universität nicht immer schon
selbstverständlich. Angesichts einer gegen
wärtig massiv betriebenen Wende-For
schung warf Kahler die Frage auf, ob der
Forschungsgegenstand nicht erst reifen
müsse. Zudem fand er es problematisch,
daß viele Historiker bei den Ereignissen im
Herbst 1989 selbst Akteure waren. Junge
Studierende könnten hier einen wichtigen
Beitrag zu einer unbefangenen Perspektive
leisten.
Auch der Zeithistoriker und Organisator
des Workshops, Prof. Günter Heydemann,
konstatierte, daß die „erfolgreichste Revolu
tion in der deutschen Geschichte" bereits
während ihres Verlaufs zum Forschungs
gegenstand geworden sei. Das sei aber
keineswegs untypisch für Revolutionen.
Neu sei vielmehr die Dichte der unmittelbar
danach entstandenen Überlieferungen. Als
einen zweiten neuen Aspekt hob Prof. Hey
demann die Rolle des Fernsehens hervor.
Einerseits unterstützten und verstärkten die
Fernsehbilder von Botschaftsflüchtlingen,
Demonstrationen und Maueröffnung die
revolutionäre Dynamik, andererseits hätten
die Fernsehbilder zu einer Verengung der
öffentlichen Wahrnehmung auf die Städte
Leipzig, Dresden und Berlin geführt, was
dem vielgestaltigen Wende-Prozeß nicht
gerecht werde. Hier setze die vergleichende
Wende-Forschung an, die auf der Basis
regionalgeschichtlicher Untersuchungen ein
differenzierteres Bild der Revolutionspro
zesse anstrebt.
Zu den Forschern der ersten Stunde
gehörte der Soziologe und Mitveranstalter
Prof. Karl-Dieter Opp, der im ersten Fach
vortrag Zustandekommen und Ergebnisse
einer soziologischen Studie zur Motivation
der Montagsdemonstranten in Leipzig er
läuterte. Ausgangspunkt seiner Untersu
chung war die Frage, wie es in einer repres
siven Gesellschaft wie der DDR zu Massen
protesten kommen konnte, zumal es hierfür
anders als in westlichen Gesellschaften
keine Organisationsstruktur gab.
Obwohl der Projektantrag zur Durch
führung von Befragungen unter den Leipzi
ger Montagsdemonstranten bereits 1989
gestellt wurde, konnten wegen Problemen
bei der Finanzierung sowie der Gewinnung
von Kooperationspartnern in der DDR erst
im Herbst 1990 die ersten Interviews durch
geführt werden. Die Befragung war von
vornherein als Wiederholungsbefragung an
gelegt. Zwar nahm die Zahl der Personen,
die sich zur Verfügung stellten, rapide ab
- von den 1509 im Jahr 1990 befragten
Personen waren bei der vierten Befragung
1998 nur noch 245 erfaßt -, dennoch
konnte Prof. Opp durch Vergleich sozialer
Merkmale ausschließen, daß dadurch die
Repräsentativität der Umfrage beeinträch
tigt worden ist. Überraschend war zu
nächst, daß Opp wirtschaftliche Unzufrie
denheit als Motivation für die Beteiligung an
den Demonstrationen ausschließen konnte.
Stattdessen habe insbesondere politische
Unzufriedenheit, kombiniert mit der Erwar
tung, daß das persönliche Engagement eine
Wirkung haben würde, den Ausschlag ge
geben. Auch moralische Überzeugung und
soziale Anreize - Mitgliedschaft in Gruppen,
Einfluß von Freunden - haben eine wichtige
Rolle gespielt. Angst vor Repression hin
gegen, erklärte der Soziologe, habe eher
radikalisierend als depressiv gewirkt. Die
individuellen Anreize seien durch gesamt
gesellschaftliche Einflüsse wie die Politik
Gorbatschows verstärkt worden.
Abschließend ging Prof. Opp kurz auf die
Veränderungen der erhobenen Faktoren
von 1990 bis 1998 ein. Während die politi
sche Unzufriedenheit und die Bereitschaft
zum Protest generell gesunken seien, habe
der wahrgenommene politische Einfluß
zunächst zugenommen, bevor er in den
letzten Jahren absank. Deutlich zurückge
gangen seien die sozialen Anreize wie etwa
eine Ermutigung durch Mitmenschen.
Mit Phänomenen politischer Unzufrieden
heit vor allem im Vorfeld der Wende befaß
ten sich auch die folgenden drei Vorträge
von jungen Historikern. Katja Schlichten-
brede stellte ihre Magisterarbeit - eine re
gionalgeschichtliche Studie über die Ent
wicklung alternativer Gruppen in Zwickau
während der 80er Jahre im Spannungsfeld
von Staat und Kirche - vor.
In den Gruppen unter dem Dach der
evangelischen Kirche sei das Bewußtsein
für die Notwendigkeit gesellschaftlicher Ver
änderungen gewachsen. In allen Phasen
entsprangen die Entwicklungen jedoch der
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persönlichen Initiative Einzelner und nicht
der Kirche als Institution. Die staatlichen
Verantwortlichen hingegen hätten in allen
Aktivitäten der Gruppen eine „System
opposition" gesehen. Dieses schematische
Feindbild habe sie daran gehindert, die Er
scheinungen als Ergebnis gesellschaftlicher
Defizite zu verstehen. Zu keiner Zeit,
konstatierte Katja Schlichtenbrede, hätten
staatliche Vertreter versucht, Impulse aus
den Kirchen als positiv für die DDR-Gesell
schaft zu begreifen.
Mit einer Untersuchung kritischen Verhal
tens im Rahmen des staatlichen Systems
der DDR befaßte sich Oliver Werner. An
hand der Eingaben, in denen Bürger aus
dem Bezirk Leipzig im Herbst 1988 Ein
spruch gegen das faktische Verbot der
sowjetischen Monatszeitschrift „Sputnik"
erhoben, arbeitete Werner die letztlich
herrschaftsstabilisierende Funktion der Ein
gabenpraxis in der DDR heraus. Eingaben
seien, so Werner, eine relativ unspektakuläre
Form der Kritik gewesen, die vor allem von
Menschen benutzt wurde, die sich prinzipiell
zur DDR bekannten. Die Parteikontroll
kommissionen, die alle Eingabenschreiber-
ganz gleich, ob sie Mitglieder der SED wa
ren oder nicht - zu einer Aussprache vor
luden, beabsichtigten lediglich, die Vorge
ladenen von der Richtigkeit des „Sputnik"-
Verbots zu überzeugen. Am Ende des
Gesprächs zeigten sich SED-Mitglieder zu
79% einsichtig, während das nur bei 32%
der Nichtgenossen der Fall war. Generell,
resümierte Werner, war die „Sputnik"-Krise
die letzte Krise der DDR, die von der SED
mit „bewährten" Mitteln bewältigt werden
konnte.
Einen singulären Fall von Protest, der
Ende 1988 begann, stellte Claudia Baum
vor. Der zunächst geheimgehaltene Plan, im
Dresdener Stadtteil Gittersee ein Reinst-
siliziumwerk zu errichten, wurde Gegen
stand einer breiten Protestbewegung. Aus
gehend von zwei Ingenieuren, die erkann
ten, daß bei einer Havarie der Gefahrstoff
Trichlorsilan austreten und den gesamten
Talkessel, in dem Dresden liegt, vergiften
könnte, formierte sich durch den kirchlich
angebundenen „Ökologischen Arbeitskreis"
eine Protestbewegung, die über das Projekt
informierte, einen Baustop forderte und
wöchentliche Fürbittgottesdienste durch
führte. Nach der ungeachtet des massiven
Widerstands erteilten Standortgenehmi
gung im April 1989 verebbte der Protest
zunächst, erstarkte jedoch parallel zur
Dynamik der friedlichen Revolution und
erreichte seinen Höhepunkt am 5. Novem
ber 1989, als 13 000 Dresdner die einen Tag
zuvor erfolgte Rücknahme der Entschei
dung feiern konnten.
Eine Blickwende von der Opposition zum
Verhalten der SED während der Wende voll
zog Cornelia Liebold, ebenfalls Historisches
Seminar, indem sie die Auflösung des
Machtmonopols der SED in Leipzig dar
stellte. Der einerseits von außen, durch De
monstrationen und Opposition, anderer
seits von innen, durch rapiden Mitglieder
schwund, erzeugten Destabilisierung der
SED sei diese durch eine „formale Selbst
erneuerung" entgegengetreten. Die alten
Führungskräfte traten ab, neue Kräfte rück
ten an deren Stelle. Nach der Streichung
des Führungsanspruches der SED aus
der DDR-Verfassung am 1. Dezember 1989
habe die SED mit der Fraktionsbildung in
Stadtparlament und Bezirkstag die verblie
benen Wirkungsmöglichkeiten gebündelt.
Die Gespräche mit oppositionellen Kräften
seien jedoch lediglich einem politisch
taktischen Kalkül entsprungen. Liebold
machte diese These vor allem am Verhalten
des 1. Sekretärs der SED-Bezirksleitung,
Roland Wötzel, fest. Statt einen eindeutigen
personellen und politischen Neuanfang zu
wagen, habe die SED-PDS vor allem ver
sucht, ihre Machtpositionen zu erhalten.
Zwei Leipziger Betriebe im Wendeprozeß
standen im Mittelpunkt der Untersuchung
von Dr. Francesca Weil vom Historischen
Seminar, die im nächsten Jahr auch in
Buchform publiziert wird. Anhand des VEB
„Goldring" Markkleeberg und des VEB
Leipziger Arzneimittelwerk konnte sie zei
gen, daß Veränderungen in den Betrieben
zeitverzögert zu den politischen Ereignissen
stattfanden, dafür aber tiefgreifender Art
waren.
Ein grundsätzliches Problem der Wende
forschung behandelte abschließend Prof.
Hartmut Zwahr vom Historischen Seminar.
Auch Prof. Zwahr betätigte sich als Histori
ker der ersten Stunde, indem er sich auf den
Montagsdemonstrationen in Leipzig die
Losungen notierte. Damit legte er den
Grundstein für eine vergleichende Demon
strationsforschung, die, wie er zeigte, einen
interessanten Beitrag zur Diskussion um
den Gesamtverlauf der Wende leisten kann.
Entgegen der häufig vorgenommenen Un
terteilung der friedlichen Revolution in zwei
Phasen ging Zwahr von einem revolu
tionären Gesamtgeschehen aus. Die Revo
lution habe damit begonnen, daß eine in der
Minderheit befindliche Bürgerrechtsbewe
gung in eine breite Bürgerbewegung umge
schlagen sei. Das damit verbundene natio
naldemokratische revolutionäre Geschehen
habe, so Zwahrs zentrale These, die politi
schen Verantwortlichen in Ost und West
gleichermaßen überrascht und zu einer
Reaktion veranlaßt.
Ein erstes politisches Signal zur Deutsch
landpolitik sei durch Helmut Kohls Erklärung
zur Lage der Nation am 8. November 1989
erfolgt. Zwahr stellte fest, daß die hier er
hobene Forderung nach freien Wahlen in der
DDR bereits einen Monat zuvor, am 9. Ok
tober, erstmals in Leipzig aufgetaucht sei.
Ein bezeichnendes Licht auf die Massen
kundgebung am 4. November in Berlin
werfe der Befund, daß auf dem Podium nie
mand freie Wahlen gefordert habe, im Ge
gensatz zu den Demonstranten, wie die
Auswertung von Fotografien ergab.
Ein zweites politisches Signal sei das von
Hans Modrow am 17. November prokla
mierte Ziel einer Vertragsgemeinschaft zwi
schen DDR und BRD gewesen, das z. B. in
Auerbach noch am selben Tag von Demon
stranten als nicht weitgehend genug
zurückgewiesen wurde. Auch das von
Helmut Kohl am 28. November verkündete
10-Punkte-Programm, das über eine Ver
tragsgemeinschaft hinaus ging, sei hinter
den radikaleren Forderungen der Demon
stranten zurückgeblieben. Die Medien, re
sümierte Zwahr, griffen die Forderung
Wiedervereinigung, die nach dem 9. No
vember im Zentrum der Demonstrationen






Erinnerung an Herbert Belter,
geboren 1929, erschossen 1951
Massengrab der Hingerichteten des Jahres 1951 in Moskau-
Donskoj
Im Jahre 1955 kehrten aus dem „großen
Sowjetland, dem Paradies der Werktäti
gen", drei ehemalige Studenten nach
Deutschland zurück. Es waren keine Kriegs
gefangene, auch hatten sie keine Verbre
chen in der Sowjetunion verübt. Dennoch
waren sie am 20. Januar 1950 zu langer
Zwangsarbeit verurteilt worden. Ein anderer
bezahlte seine Ideale sogar mit dem Leben.
Sein Name ist Herbert Belter.
Herbert Belter wurde vor 70 Jahren am
21. Dezember 1929 in Greifswald geboren.
Von 1936 bis 1945 besuchte er die Mittel
schule in Rostock, durch das Kriegsende
wird es ihm unmöglich, das Abitur zu been
den. Im Oktober 1946 beginnt er an der
Wirtschaftsschule in Rostock eine zwei
jährige Ausbildung zum kaufmännischen
Angestellten, anschließend findet er eine
Stelle bei der Hafenverwaltung in Rostock.
Als die Zeiten wieder besser werden, will er
ein Studium aufnehmen. Der einzige Weg
führt damals über die Vorstudienschule in
Rostock, auf der er im Juli 1949 sein Abitur
besteht.
Mit dem Neuaufbau nach dem Krieg er
hoffte er sich, wie so viele andere, Verbes
serungen hin zu einer demokratischen Welt,
die er nur aus Berichten Dritter kannte.
Als Studienwunsch gibt er Volkswirtschaft
und Gesellschaftswissenschaft an. Relativ
schnell wird sein Studienwunsch berück
sichtigt, und im Oktober 1949 erhält er einen
Studienplatz an der neu errichteten Gesell
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Uni
versität Leipzig.
Damit beginnt er sein Studium in Leipzig
in einer Zeit voller Umbrüche und Wirren.
Wenn sich auch langsam abzuzeichnen be
ginnt, welchen Weg die Universität Leipzig in
den nächsten Jahren bis hin zur Karl-Marx-
Universität Leipzig gehen wird, so ist doch
noch vieles offen und bürgerliche Professo
ren können den Studenten ihre Lebens
erfahrungen und politischen Ansichten mit
auf den Weg geben.
Dazu gehören die Juristen Arthur Nikisch
und Hans-Otto de Boor, die sich den neuen
politischen Anforderungen verweigern oder
versuchen, ihnen auszuweichen, wie bereits
im Nationalsozialismus. Viele von ihnen sind
bereits auch den Weg in den Westen ge
gangen, so die Philoso
phen Theodor Litt und
Hans-Georg Gadamer
oder die Historiker Johan
nes Kühn und Otto Voss
ler.
Für die meisten Stu
denten sind die Verhält
nisse, unter denen sie
studieren müssen, nicht






gen und Umsiedlern war
ein Studienplatz etwas
Besonderes, um dessent-
willen man auch persön
liche Entbehrungen in
Kauf nahm. Auch waren
die drei Westzonen noch
nicht mit der späteren
Bundesrepublik zu ver
gleichen, in der man ost
deutsche Flüchtlinge mit
offenen Armen empfing.
So fügte sich zu den
Alltagsproblemen der
Studierenden im Osten
noch der politische Druck
der Stalinisierungswellen. Die letzte große
Verhaftungswelle unter den Studenten hing
mit der Ausschaltung des demokratisch ge
wählten Studentenrates im Jahr 1948 zu
sammen, als der populäre Studentenvertre
ter Wolfgang Natonek vom russischen Ge
heimdienst verhaftet wurde.
Dies alles ist dem neu immatrikulierten
Herbert Belter vielleicht noch nicht bewußt,
bald jedoch wird er mit dem Druck, den das
System auf die Studenten ausübt, bekannt.
Dazu gehören beispielsweise die flächen
deckende Einführung der FDJ- und Stu
diengruppen sowie der massive Druck zum
Eintritt in die FDJ und der Zwang zur Teil
nahme an „gesellschaftlicher Arbeit".
Soweit es geht, entziehen die Studenten
sich diesem Verlangen, aber natürlich be
wirkt diese politische Vereinnahmung auch
einen Gegendruck. Mit dem Verlangen nach
Informationen über das Leben in der West
zone, über die tatsächlichen Verhältnisse in
der Ostzone bzw. DDR entsteht auch bald
das Verlangen, eigene Berichte über die Er
eignisse an der Universität Leipzig zu liefern
und die Kommilitonen aufzuklären. Das In
teresse daran ist groß, binnen kurzem hat
Belter einen Kreis von Gleichgesinnten um
sich herum, die gemeinsam Zeitereignisse
diskutieren. Zu seinen Freuden zählen bei
spielsweise Helmut du Menil, Werner Gum-
pel und Siegfried Jenkner.
Gemeinsam mit seinem Freund du Menil
entscheidet sich Belter, offensiv gegen die
Propaganda vorzugehen. Dazu haben sie
sich die ersten Volkskammerwahlen der
DDR ausgesucht, die als Novum nach dem
„Blockwahlsystem" und einer einheitlichen
Kandidatenliste abgehalten werden. Ge
meinsam verteilen sie am 5. Oktober 1950
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„KMU - die Zeiten sind
doch vorbei, oder ...?"
Dritte internationale Konferenz
des EU-Projekts ECOVIN
Projektmitarbeiter (v. I. n. r): Carolin Anders,
Katja Butzmann, Dirk Bessau, Olaf Hirsch
feld.
Flugblätter in der Innenstadt von Leipzig,
danach geraten sie auf dem Rückweg in
eine Routinekontrolle der Polizei. Während
Helmut du Menil, der in Leipzig gemeldet ist,
frei davonkommt, wird der verdächtige Bel
ter auf die Wache mitgenommen. Am Mor
gen findet eine Wohnungsdurchsuchung
bei ihm statt - natürlich finden sich dort
Flugblätter und Schriften, die für eine sofor
tige Verhaftung, auch seiner Kommilitonen
reichen.
Von der deutschen Polizei werden zehn
Studenten und ein Handwerker verhaftet,
verhört und schließlich als großer Erfolg
deutscher Wachsamkeit an den russischen
Geheimdienst ausgeliefert. Unter dem Sta-
linschen Terrorsystem war den Russen die
Beute willkommen, ja es gab sogar Plan-
Listen für die zu verhaftenden Reaktionäre in
den Zeiten des sich „verschärfenden Klas
senkampfes". Bereits kurz nach ihrer Ver
haftung wird den Beteiligten von den Rus
sen der kurze Prozeß gemacht.
Am 20. Januar 1951, nach dem zweiten
Verhandlungstag, werden bereits die Urteile
gefällt. Herbert Belter wird als Rädelsführer
zum Tode verurteilt, die anderen erhalten
meist 25 Jahre Zwangsarbeit.
Aus den russischen Vernehmungsproto
kollen gehen die Motive ihres Handelns klar
hervor. Belter selbst sagt vor Gericht: „Ich
habe mich illegal betätigt, weil ich unzufrie
den war mit der Situation an der Leipziger
Universität. Wir hatten keine Gewissensfrei
heit, keine Redefreiheit und keine Presse
freiheit."
Nach dem Urteil wird Herbert Belter sofort
von den anderen abgesondert und wahr
scheinlich per Bahn nach Moskau geschafft.
Dort wird er am 28. April 1951 insgeheim er
schossen. Niemand erfährt etwas von sei
nem Schicksal, bis sich nach 1990 die
russischen Archive öffnen und eine offizielle
Rehabilitierung ausgesprochen wird.
Heute befindet sich sein Grab auf dem
Friedhof für Schwerverbrecher in Moskau-
Donskoj, in einem Massengrab zusammen
mit der Asche der Hingerichteten des Jah
res 1951.
Die Universität Leipzig widmete seinem
Andenken 1996 eine Ausstellung.
Dr. Gerald Wiemers, Jens Blecher
„Wer bei dem Akronym KMU zuerst einmal
an die ,Karl-Marx-Universität' denkt, ist
nicht mehr so ganz auf dem Laufenden.
Heute werden unter dem Kürzel KMU
Kleine und Mittlere Unternehmen verstan
den, welche gerade für die Wirtschaft der
neuen Bundesländer von entscheidender
Bedeutung für Wirtschaftswachstum und
Beschäftigung sind", so die einleitenden
Worte von Prof. Dr. Tilman Butz, Prorektor
für Forschung an der Universität Leipzig,
zum Beginn der dritten internationalen Kon
ferenz des ECOVIN-Projekts in Leipzig.
Das ECOVIN-Projekt zur Stärkung der
Wettbewerbsfähigkeit von Klein- und Mittel
unternehmen mittels Innovationen wird seit
Januar 1998 an der Wirtschaftswissen
schaftlichen Fakultät, Institut für Finanzen/
Finanzwissenschaft der Universität Leipzig
unter Leitung von Prof. Dr. Thomas Lenk,
durchgeführt. Im Rahmen eines Pilotprojek
tes, welches von der Gemeinschaftsinitia
tive ADAPT der Europäischen Union geför
dert wird, entwickeln die Projektmitarbeiter
ein Konzept zur Überwindung der Innova
tionshemmnisse von Klein- und Mittelunter
nehmen (siehe auch Uni-Journal 6/98).
Dazu werden im Raum Leipzig acht Un
ternehmen mit zwischen 2 und 200 Mit
arbeitern zu Fragen des Managements von
Innovationen betreut. Aufbauend auf den
konkreten Bedürfnissen und Problemen
wurde ein Ausbildungsseminar entwickelt,
an dem jeweils ein Mitarbeiter je Unterneh
men teilnahm. Dieses Ausbildungsseminar
bildet die Kernphase des Projektes. Alle
Fragen, die im Zusammenhang mit der Ent
wicklung und Vermarktung innovativer Pro
dukte und Dienstleistungen stehen, wurden
besprochen. So standen neben der strate
gischen Ausrichtung eines Unternehmen,
der Finanzierung und Abwicklung innova
tiver Vorhaben auch Probleme der Präsen
tation von Innovationen und des Team
managements auf dem Seminarplan. Zen
trales Thema des Seminars war die Frage,
wie Wissen innerhalb und außerhalb der Un
ternehmen für innovative Vorhaben gewon
nen und genutzt werden kann. Schwer
punkte bildeten hierbei der Einsatz von mo
dernen Informationsträgern wie z. B. des
Internets sowie die Verwendung von Techni
ken zur Entwicklung innovativer Ideen.
Um zu gewährleisten, daß das im Semi
narvermittelte Wissen in den teilnehmenden
Unternehmen auch umgesetzt werden
kann, findet derzeit die Coaching-Phase
des ECOVIN-Projektes statt. Dabei werden
wiederum die Unternehmen besucht, und
mit den als Innovationsmanager ausgebil
deten Mitarbeitern wird an konkreten Pro
blemen des Unternehmens gearbeitet. Da
bei kommt das im Seminar vermittelte Wis
sen zum Einsatz.
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Das ECOVIN-Logo. Praxis- und Integrations
felder der Wortbildungs
forschung
Kolloquium der Leipziger Germanistik
Das ECOVIN-Projekt unterstützt jedoch
nicht nur acht Unternehmen aus dem Raum
Leipzig, durch Innovationen ihre Wettbe
werbsfähigkeit zu steigern. Das Anliegen
des Projektes ist es, eine Vorgehensweise
zu entwickeln, die auf die Probleme vieler in
novativer Klein- und Mittelunternehmen in
Europa übertragbar ist. Aus diesem Grund
hat das ECOVIN-Projekt an der Universität
Leipzig Partnerprojekte in Aalborg (Däne
mark), Essen, Jena, Nottingham (Großbri
tannien) und Wien. Dort werden ähnliche
Ansätze wie in Leipzig verfolgt, die Ergeb
nisse werden regelmäßig auf internationalen
Treffen ausgetauscht und diskutiert.
Vom 14. bis 16. Oktober 1999 fand in
Leipzig das dritte internationale ECOVIN-
Treffen aller Projektpartner statt. Durch Prä
sentation und Diskussion der bisherigen
Projektergebnisse wurde festgestellt, daß
Klein- und Mittelunternehmen in Europa
ähnliche Probleme bei der Umsetzung von
Innovationen haben:
• es besteht kein Mangel an innovativen
Ideen,
• wohl aber ein Mangel an Zeit, Manage
mentfähigkeiten und finanziellen Mitteln
zu deren Umsetzung.
Aus diesem Grund gelingt es Klein- und
Mittelunternehmen oftmals nicht, innovative
Produkte und Dienstleistungen erfolgreich
am Markt zu etablieren. Die Unterstützung
dieser Unternehmen bei der Analyse ihrer
Stärken und Schwächen und der Formulie
rung einer geeigneten Unternehmensstrate
gie sowie Management-Ausbildungssemi
nare, Workshops und Coaching sind geeig
nete Instrumente, um den Problemen der
europäischen Klein- und Mittelunternehmen
entgegenzuwirken. Besonders die Zusam
menarbeit mit Universitäten ist für Klein-
und Mittelunternehmen interessant: durch
Praktika, Diplomarbeiten oder Forschungs
vereinbarungen kann den Unternehmen
kostengünstig wertvolles und aktuelles
Wissen zugänglich gemacht werden.
Am Rande der Konferenz bekamen die
internationalen Projektpartner die Gelegen
heit zu einem Einblick in die Geschichte der
Stadt Leipzig und die der Universität. Die
wirtschaftliche Entwicklung der Region
Leipzig in den letzten 10 Jahren wurde in
einem Referat durch Herrn Bosse von der
IHK zu Leipzig dargestellt und rege disku
tiert. Ein Besuch am Business and Innova
tion Centre, als Beispiel für aktuelle Ent
wicklungen in der regionalen Wirtschaftsför
derung, sowie der Besuch von Maschinen
bau KIROW Rail & Port AG, einem der
teilnehmenden ECOVIN-Unternehmen, run
deten das Konferenzprogramm ab.
Im Rahmen eines Pressegesprächs
wurde zudem über die Inhalte und Ergeb
nisse der bisherigen Projektarbeit informiert.
Zwei Mitarbeiter der im ECOVIN-Projekt be
treuten Unternehmen äußerten sich sehr
zufrieden über die Zusammenarbeit mit dem
Leipzi-ger Projektteam und unterstrichen
die Bedeutung aktueller Management
kenntnisse für Klein- und Mittelunterneh
men. Gerade diese positive Zwischenbilanz
aus Unternehmenssicht fand in der regiona
len Presse ihren Niederschlag als positives
Beispiel einer Zusammenarbeit zwischen
Universität und Praxis, zum Beispiel in
einem Artikel in der LVZ vom 16.10.1999.
Wir danken der Stadt Leipzig, Amt für
Wirtschaftsförderung, und dem Akademi
schen Begegnungszentrum Leipzig e.V. für
die Unterstützung bei der Organisation und
Durchführung des internationalen ECOVIN-
Treffens.
Informationen zum ECOVIN-Projekt
können über das Internet (www.uni-leip-
zig.de/~ecovin) abgerufen werden oder
aber direkt über den Projekleiter, Prof. Dr.
Lenk (Tel.: 973 3580) oder die stellvertre
tende Projektleiterin, Frau Katja Butzmann
(Tel.: 97335 56), bezogen werden.
Katja Butzmann
Leipzig blickt auf eine wichtige Tradition in
der Wortbildungsforschung zurück: 1969
erschien hier die erste synchrone Beschrei
bung der deutschen Wortbildung, ein Ver
dienst Wolfgang Fleischers, der damit der
bis dahin dominierenden historischen Be
trachtung die Beschreibung der Wortbil
dung der deutschen Gegenwartssprache
gegenüberstellte und die synchrone Wort
bildung als Lehrgegenstand an der Univer
sität Leipzig einführte. Diese Tradition wei
terzuführen und zu aktualisieren ist Anliegen
der Leipziger Germanistik und war auch An
liegen eines Kolloquiums am 22. und 23.10.
1999 zum Thema „Praxis- und Integrations
felder der Wortbildungsforschung", das von
Prof. Dr. Irmhild Barz, Prof. Dr. Ulla Fix und
Dr. Marianne Schröder geleitet, vom Säch
sischen Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst und von der Vereinigung von För
derern und Freunden der Universität Leipzig
e.V. unterstützt wurde.
Das Thema des Kolloquiums griff höchst
aktuelle Probleme auf, diskutiert wurden vor
allem Fragen der Anwendung von For
schungsergebnissen. In Bezug auf die
Wortbildung haben sich innerhalb der letz
ten Jahre - beispielsweise auf Grund der
Entwicklung elektronisch verwalteter Kor
pusdateien oder durch den steigenden Be
darf an Wörterbüchern - neue Arbeitsfelder
herausgebildet, zudem sind praxisorien
tierte Anwendungsfelder in immer stärke
rem Maße auf Ergebnisse der Wortbil
dungsforschung angewiesen.
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklun
gen ist zu fragen, was die Wortbildungs
forschung der 90er Jahre in Bezug auf
ihre Anwendbarkeit unter lexikografischen,
fremdsprachendidaktischen, kontaktlingui
stischen und psycholinguistischen Aspek
ten geleistet hat und welche Aufgaben sich
der Wortbildungsforschung des neuen
Jahrtausends mit Blick auf diese Anwen
dungsbereiche stellen werden.
Das Programm der Konferenz war dicht
gedrängt, vielfältig nicht nur unter themati
schem Aspekt, sondern auch hinsichtlich
der internationalen Beteiligung: Wissen
schaftler und Wissenschaftlerinnen aus
Finnland, Dänemark, Island, Slowenien, der




Tagung in der Villa Tillmanns
republik Deutschland nahmen teil. Daß das
wissenschaftliche Nachdenken und Disku
tieren auch vom Vergnügen am Umgang mit
Sprache begleitet war, spricht sicher sowohl
für die Auswahl der Themen als auch für die
freundliche Atmosphäre und den Anklang,
den die Konferenz bei den Teilnehmern ge
funden hat.
Im Eröffnungsvortrag wurden nicht nur
„alte Fragen neu gestellt" und weiterführend




schung oder Wortbildung und Lexikografie
aufgezeigt.
Welchen Nutzen die Lexikografie aus der
heutigen Wortbildungsforschung ziehen
kann bzw. was die Wortbildungsforschung
zukünftig zur Entwicklung der Lexikografie
beitragen kann, war Thema einer ganzen
Reihe an Vorträgen sowohl zur einsprachi
gen als auch zur zweisprachigen Lexikogra
fie. Im Mittelpunkt der Themen standen
quantitative und qualitative Befunde zu den
Wortfamilien und zum Wortfamilienwörter
buch, Aspekte der Kurzwortbildung im
Wörterbuch und in Akronymverzeichnissen,
die seit Mitte der 90er Jahre im Internet
angelegt werden - verwiesen sei hier nur
auf Beispiele aus dem Netsurferslang wie
CUL < See You later - sowie Probleme der
Lemmatisierung von Wortbildungselemen
ten und Wortbildungskonstruktionen in
zweisprachigen, beispielsweise deutsch -
finnischen und finnisch - deutschen Wörter
büchern vor dem Hintergrund zwi
schensprachlicher Unterschiede.
Die Rolle von Wortbildungsstrukturen für
die Textverständlichkeit wurde explizit the
matisiert in Hinblick auf das Verstehen von
literarischen Texten, aber auch mit Blick auf
fremdsprachendidaktische Aspekte. Disku
tiert wurde hierbei insbesondere die kultu
relle Geprägtheit von Wörtern, die Rolle
jeweils spezifischen Kulturwissens für das
Verstehen aus der Sicht des Fremd
sprachenerwerbs.
Unter funktionalem Aspekt ging es um die
Leistungen der Wortbildung für Fachspra
che und Fachtext. Angesichts eines immer
stärker differenzierenden Wissens stellt sich
die Frage, wie gerade in den Fachsprachen
Nominalisierung erfolgen kann und soll.
Prinzipien und Probleme der Nominalisie
rung standen auch im Mittelpunkt, als von
„Köpi, Kelts und Knusperone" die Rede
war: Wortbildungsprinzipien bei der Krea
tion von Markennamen, vielleicht ein An
stoß zur „wortbildungsbezogenen Reflexion
beim nächsten Supermarktbesuch". Nicht
zuletzt diese Beschäftigung mit den „Mor
phemen in den Zeiten der Marktwirtschaft"
ließ im Abschlußvortrag die Frage ins Blick
feld rücken, „wie Sprachteilnehmer die Rea
lisierung von Wortbildungstypen [...] in
Hinblick auf ihre Gelungenheit bewerten."
Dabei wurde deutlich, daß die „Urteile über
Wörter", die von linguistischen Laien gege
ben werden, keineswegs willkürlich sind
und aus sprachwissenschaftlicher Sicht
ernst genommen werden sollten.
Die Vielfalt der Themenbereiche, die Fülle
der einzelnen Aspekte und nicht zuletzt
die Diskussionsbereitschaft aller Teilnehmer
ließen den Wunsch nach einer Vertiefung
vieler der angesprochenen Aspekte entste
hen. Und so brachte eine Teilnehmerin unter
Berufung auf den finnischen Autor Toivo
Laakso auch Anliegen und Atmosphäre des
Kolloquiums treffend zum Ausdruck:
Ich will mich mit wenigem
begnügen,
dies aber aus vielem wählen.
Die Publikation aller Vorträge ist im Univer




26.1.2000, 20 Uhr: Lesung in eng
lischer Sprache mit Michele Roberts; die
Autorin liest aus ihrem Buch Fair
Exchange.
31.1.2000, 16 Uhr: Informationsver
anstaltung Studium in Großbritannien.
Ort jeweils: The British Council, Kathari-
nenstr. 1-3.
Weitere Informationen: 0341 /1 406410
Den diesjährigen Höhepunkt in der Planung
des Frauen- und Geschlechterforschungs
zentrums an der Universität Leipzig stellte
die Tagung Perspektiven der Frauen- und
Geschlechterforschung vom 12.-13.11.
1999 in der Villa Tillmanns dar. Diese Konfe
renz wurde von Dr. Anette Rein (Institut für
Ethnologie) und Dr. Isabel Maria Peha
Aguado (Institut für Philosophie) organisiert.
Veranstalterinnen waren das Gleichstel
lungsreferat, vertreten durch Prof. Dr. Ilse
Nagelschmidt (Institut für Germanistik), in
Kooperation mit der Gleichstellungsbeauf
tragten der Stadt Leipzig, Frau Genka
Lapön, und der Gleichstellungsbeauftragten
im Regierungspräsidium Leipzig, Frau Eve
lin Irmscher.
Hatten die drei Kolloquien im vergange
nen Sommersemester „Geschlechtertheo
rie-Theorie der Geschlechter" zum Thema,
so ging es bei dieser Tagung darum, neben
theoretischen Entwürfen aus unterschied
lichen Fachrichtungen, vor allem Berichten
aus der Praxis funktionierender Zentren
Raum zur Präsentation ihrer Erfahrungen zu
geben. Geladen waren 12 Professorinnen
aus sieben verschiedenen Bundesländern
und dem Ausland und Mitarbeiterinnen aus
drei Zentren (Berlin, Kiel und Greifswald). Die
drei Themenblöcke der Veranstaltung laute
ten:
1. Theorie der Geschlechterforschung
2. Ergebnisse von Frauen- und Geschlech
terforschungszentren
3. Laufende Projekte der Geschlechterfor
schung an der Universität Leipzig
Nach unterstützendem Grußwort durch
den Prorektor der Universität Leipzig Prof.
Dr. Christoph Kahler folgte der Eröffnungs
vortrag von Prof. Dr. Brigitta Hauser-
Schäublin (Institut für Ethnologie, Göttin
gen). Ihr Vortragsthema Körperpolitik, Hu
mantechnologie und die Konstruktion von
Verwandtschaft illustrierte am Beispiel ver
schiedener Möglichkeiten der Humantech
nologie die Konstruktion des Projekts
Mensch. Waren bisher durch die Frauenfor
schung der 70er Jahre vor allem Frauen als
Forschungssubjekte in den Mittelpunkt
gerückt, so etablierte sich innerhalb der Ge
schlechterforschung der 90er Jahre die
Männerforschung als eigenständiger Be-
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Nach dem Festvortrag im Neuen Rathaus: Prof. Dr. Annette Kuhn, Prof. Dr. Ilse Nagel-
Schmidt, Prof. Dr. Ruth-Ellen Boetcher-Joeres (v. I. n. r). Foto: Kühne
Bild unten:
Das Organisationsteam der Tagung
reich in der Untersuchung weiblicher und
männlicher Identitäten, Lebenskontexte und
Handlungsräume. Dieser Ansatz wurde auf
der Tagung durch Prof. Dr. Walter Erhart (In
stitut für Deutsche Philologie, Greifswald) in
seinem Vortrag Männlichkeit - eine neue
Provokation der Kulturwissenschaft ? vertre
ten. Trotz der Bemühungen für eine Etablie
rung der Geschlechterforschung zeigte sich
nicht zuletzt bei der diesjährigen Feier des
zehnjährigen Jahrestages der Wiederverei
nigung Deutschlands in Berlin, daß das
Recht auf Reflektion historischer Abläufe in
der Öffentlichkeit vor allem durch männliche
„Stimmen" repräsentiert wird. In diesem
Sinne forderte Prof. Dr. Annette Kuhn
(Pädagogische Fakultät, Bonn) eine Frauen-
eigengeschichte (Der Ort der Fraueneigen-
geschichte im Netzwerk der Frauen- und
Geschlechterforschung), die in der Per
spektive postmoderner Theorien eine Viel
stimmigkeit zur Interpretation historischer
Ereignisse bedeutet.
Am Ende des ersten Konferenztages fand
ein festlicher Empfang im Neuen Rathaus
statt. Die Kulturamtsleiterin Frau Kuharski-
Huniat begrüßte im Namen der Stadt Leip
zig alle Teilnehmerinnen und bekundete das
Interesse der Stadt an der weiteren Zusam
menarbeit. Sie unterstützte mit Nachdruck
das geplante Vorhaben der Einrichtung des
Zentrums für Frauen- und Geschlechterfor
schung an der Universität Leipzig. Der Fest
vortrag mit dem Titel Die Zusammen führung
von Feminist Studies und Cultural Studies
von Prof. Dr. Ruth-Ellen Boetcher-Joeres
(Departement of German, Scandinavian,
and Dutch, Minnesota/USA) machte deut
lich, daß es in einer weiterführenden Per
spektive nicht mehr darum gehen kann,
fachspezifische Grenzen einzelner Diszipli
nen mit Nachdruck zu verteidigen. In die
sem Sinne plant auch das Zentrum für
Frauen- und Geschlechterforschung in
Leipzig, innovative Ansätze interdisziplinär
abzustimmen und gemeinsam weiterzuent
wickeln.
Am Morgen des zweiten Tages gab Prof.
Dr. Ulrike Gräßel (Fachbereich Sozialwesen,
Görlitz) zunächst einen Überblick über
Stand und Möglichkeiten von Gleichstel
lungsbeauftragten im Bundesland Sachsen
(Gleichstellungsbeauftragte in Sachsen -
Akteurinnen institutionalisierter Frauenpoli
tik). Der männliche Blickwinkel bei der Kon
struktion des Begriffs „Frau" als Metapher
und die Konsequenzen durch die Wahl einer
solchen Metapher im historischen Prozeß
waren Thema des Vortrags von Dr. Brigitte
Weisshaupt (Frau und Metapher in der Phi
losophie; der Vorsitzenden der Internationa
len Assoziation von Philosophinnen, Zürich).
Auf diese Weise theoretisch gerüstet, er
warteten die 120 Teilnehmerinnen gespannt
den zweiten Block der Tagung, in welchem
es um die praktische Umsetzung der
Beiträge zur Frauen- und Geschlechterfor
schung in Form von Zentren ging. Mit der
Devise: „Mädels stricken nicht, sondern sie
sind im Netz" präsentierte Frau Dr. Ursula
Pasero (Gender Forschung und Gender
Studies: Zwei Wege zum Ziel?) die Ge
schichte eines, seit Anfang der 90er, erfolg
reich arbeitenden und finanziell unabhängi
gen Zentrums für interdisziplinäre Frauen
forschung in Kiel. Der Schwerpunkt dieses
Zentrums liegt vor allem auf der Organisa
tion und Förderung von Forschungsprojek
ten sowie internationaler Symposien. Es
versteht sich als professionelle Institution,
die sich auf aktuelle Forschungsfragen und
die Heranbildung weiblicher Führungskräfte
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Aus Fakultäten
und Inst i tu ten
spezialisiert hat. Im Vergleich dazu besteht
das Zentrum für Interdisziplinäre Frauen-
und Geschlechterforschung in Greifswald
(vertreten durch Frau Dr. Monika Schneikart,
Erfahrungsbericht aus der Praxis) seit 4 Jah
ren in Form einer Interessengruppe, die sich
noch im Prozeß der Etablierung zur festen
Institution befindet. Während im Kieler Zen
trum die Lehre an die Fachbereiche der Uni
versität delegiert wird, hat sich das ZIM
(Zentrum für Interdisziplinäre Frauenfor
schung) der Humboldt-Universität von Ber
lin, vertreten durch Frau Dr. Gaby Jaehnert
und Frau Dr. Katrin Schaefgen, auf die Or
ganisation von Lehre und Dienstleistungen
(Literaturrecherche, Internetkurse usf.) im
Bereich der Geschlechterforschung spezia
lisiert.
Den dritten Block der Tagung der Leipzi
ger Kolleginnen, die gebeten worden waren
einen kurzen Einblick in aktuelle For
schungsprojekte und -themen zu geben,
eröffnete Prof. Dr. Dorothee Alfermann (In
stitut für Sportpsychologie und Sport
pädagogik) mit ihrem Beitrag Androgynie
oder: Von der Offenheit des Seins. Das
Konzept von Androgynie als eine Form der
Selbsteinschätzung des Verhaltens in unter
schiedlichen Kontexten nach Kategorien
des Geschlechts bot eine gute Überleitung
zum breiten Überblick medizinhistorischer
Fragestellungen und möglichen interdiszi
plinären Projekten, die anschließend Prof.
Dr. Ortrun Riha (Karl-Sudhoff-Institut für Ge
schichte der Medizin und der Naturwissen
schaften) unter dem Titel: Medizinge
schichte und Geschlechtergeschichte.
Medizinhistorische Fragestellungen und
Arbeitsperspektiven ausführte. Der Vortrag
von Prof. Dr. Anne Koenen (Institut für Ame
rikanistik) wies in den Bereich der Phantastik
und dem geschlechtsspezifischen Umgang
mit Ängsten und unerwarteten skurilen
Ereignissen (Anglo-Amerikanische Frauen
literatur und Phantastik) ein. Weiblichkeit,
Männlichkeit und Gesundheit war der Ge
genstand von Prof. Dr. Elmar Brähler
(Selbstständige Abteilung für Medizinische
Psychologie und Medizinische Soziologie).
Deutlich wurde der geschlechtsspezifische
Umgang mit Krankheitssymptomen, was
letztendlich zu unterschiedlichen Lebenser
wartungen von Frauen und Männern führt.
Der letzte Vortrag der Tagung von Prof. Dr.
Barbara Lange (Institut für Kunstgeschichte)
behandelte die Konstruktion von Frau in der
Welt der bildlichen Darstellung. Das Bild der
Frau ist eine Frau? Dekonstruktionen und
Projektionen von Weiblichkeit in Fotografie
und Videokunst der 1970er Jahre waren das
Thema. Durch die Ausführung wurde deut
lich, wie exzessiv und mutig Künstlerinnen
bereits in den 70er Jahren ihren eigenen
Körper als Teil eines Kunstwerkes einge
setzt hatten, um mit vorhandenen Klischees
und Sehgewohnheiten radikal zu brechen.
Im Schlußwort faßte Prof. Dr. Ilse Nagel
schmidt noch einmal die wichtigsten
Aspekte der Tagung zusammen und
machte deutlich, daß diese Veranstaltung
Ausdruck der konzentrierten gemeinsamen
Arbeit auf dem Weg zur baldigen Eröffnung
des Leipziger Zentrums ist.
Für eine gute Atmosphäre und den rei
bungslosen Ablauf sorgten nicht zuletzt die
Mitarbeiterinnen aus dem Gleichstellungs
referat (Brenda Hollweg, M. A.; Nicole
Kühnert, Dipl.) und die Studierenden aus
den Instituten für Ethnologie (Katharina
Arnold, Simone Eichler, Katrin Hirse, Sören
Kittel, Kristin Pfeifer, Maren Rößler, Doreen
Schindler), Germanistik (Melanie Schröter)
und Philosophie (Anett Schwarz). Zu dan
ken ist auch den Sponsoren, ohne die die
Veranstaltung nicht hätte stattfinden können
(Akademisches Begegnungszentrum Leip
zig e.V.; Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften der Universität
Leipzig; Gleichstellungsbeauftragte der
Stadt Leipzig; Hans-Böckler-Stiftung, Düs
seldorf; HIT-Markt 56, Leipzig; Institut für
Germanistik, Leipzig; Jacques' Wein-De




Jahrestagung der „Gesellschaft für
Arabisches und Islamisches Recht
e.V." am Orientalischen Institut
Das Orientalische Institut der Universität
Leipzig war am 12. und 13. November 1999
Gastgeber der Jahrestagung und Mitglie
derversammlung der „Gesellschaft für Ara
bisches und Islamisches Recht e.V.". Die
Gesellschaft mit Sitz in Bonn (Sekretariat in
Frankfurt am Main) stellt sich gemäß
Satzung das Ziel, „zum gegenseitigen Ver
ständnis der Rechtssysteme und der
Rechtspraxis des europäischen und des
islamischen, insbesondere des arabischen
Raumes beizutragen". Neben zahlreichen
Mitgliedern aus dem universitären Bereich
- insbesondere Arabisten, Islamwissen
schaftler und Juristen - umfaßt die Gesell
schaft vor allem Rechtsanwälte und Notare,
die in ihren in- oder ausländischen Kanzleien
mit Rechtsproblemen der arabischen und
islamischen Welt befaßt sind. Die diesjährige
Seminarveranstaltung stand unter dem
Rahmenthema „Der Einfluß des Islam auf
die moderne Vertragsgestaltung". Etwa 50
Teilnehmer - darunter auch Studierende am
Orientalischen Institut - widmeten sich so
wohl zivil- und handelsrechtlichen als auch
familien- und erbrechtlichen Aspekten des
Islam. Der Dekan der Fakultät für Ge
schichte, Kunst- und Orientwissenschaften
der Leipziger Universität, Prof. Dr. H.
Preißler, eröffnete die Tagung und verwies in
seiner Ansprache besonders auf die Tradi
tionen islamischer-rechtlicher Studien in
Leipzig. Prof. Dr. H. Krüger würdigte die
Verdienste seines Lehrers, des 1. Vorsitzen
den der Gesellschaft, Prof. em. Dr. E. Kling
müller, der am 29. September 1999 seinen
85. Geburtstag feierte und der am 13. No
vember erneut als 1. Vorsitzender der Ge
sellschaft das Vertrauen der Mitglieder er
hielt. In seinem Beitrag zum neuen ägypti
schen Handelsgesetzbuch erläuterte RA Dr.
F. Amereller (München) die Veränderungen
gegenüber dem bislang gültigen Gesetz,
aber auch die Probleme, die aus der prakti
schen Umsetzung der Normen resultieren.
Er konnte sich dabei auf seine großen Er
fahrungen auf dem Gebiet des Handels
rechts in Ägypten stützen. Dr. K. Balz
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Glückwünsche von Dekan Prof. Rautenberg
an Friedemann Sternel (f).
(Frankfurt a. M.) äußerte sich zur Frage des
islamischen Rechts „als Grundlage arabi
scher Rechtseinheit". Er referierte über die
Wirkung des ägyptischen Zivilgesetzbuches
für andere arabische Länder, wobei islami
sche Bestimmungen nur in einigen Teilbe
reichen wirksam würden. Die Regelungen
zum sog. Ordre public in der arabischen
Welt beleuchtete RA Dr. H. Jung (Hamburg).
Die Beiträge am 13. November konzentrier
ten sich auf familien- und erbrechtliche Fra
gen. RA J. Rieck unterstrich insbesondere
die Bedeutung von Eheverträgen mit einem
nicht-muslimischen Ehepartner. Die beste
henden rechtlichen Möglichkeiten würden
gerade in Deutschland bislang nicht ausge
schöpft. Prof. Dr. H.-G. Ebert (Leipzig) be
handelte die Rechtsfortbildung im Bereich
des Erbrechts in der arabischen Welt. Im
Gegensatz zu anderen Rechtszweigen sei
das Erbrecht bislang kaum von westlichen
Rechtsvorstellungen beeinflußt.
Auf der Mitgliederversammlung wurde ein
neuer Vorstand der Gesellschaft gewählt,
dem neben dem Vorsitzenden sechs wei
tere Personen angehören, darunter Prof. Dr.
H.-G. Ebert aus Leipzig. Die Veröffent
lichung der Beiträge soll in der Reihe „Leip
ziger Beiträge zur Orientforschung" erfol
gen. Die Tagung hat auch deutlich gemacht,
daß eine Förderung von Projekten zum isla
mischen Recht und zum Recht der arabi
schen Länder ein wichtiges praktisches
Bedürfnis befriedigt. Auf der Basis einer
Internet-Datenbank „Islam-Catalogue" für
verschiedene Bereiche (Recht, Medien,
Wirtschaft u. a.) wurde am Orientalischen
Institut ein vom Europäischen Sozialfonds
(ESF) unterstütztes Projekt zur Erschließung
des arabischen und islamischen Marktes
für sächsische Unternehmen initiiert und
in Zusammenarbeit mit der „Gesellschaft
für Wissenschaft und Marketing der Univer
sität Leipzig (GEWIMA)" verwirklicht. Auch
im Jahr 2000 soll das Projekt weitergeführt
und damit vor allem den konkreten Be
dürfnissen sächsischer Klein- und Mittelun
ternehmen in ihren wirtschaftlichen und
rechtlichen Beziehungen zu arabischen
und islamischen Ländern entsprochen wer
den.
Prof. Dr. Hans-Georg Ebert
Rechtswissenschaft
Professor Dr. Wolfgang Seifert -
70 Jahre
Am 3. Dezember 1999 vollendete Professor
Dr. Wolfgang Seifert sein 70. Lebensjahr.
Der Mittelpunkt seines beruflichen Lebens
weges ist die Juristenfakultät der Universität
Leipzig gewesen. Er gehörte ihr nach einem
Leipziger Jurastudium und einer fast zehn
jährigen Tätigkeit als Richter seit 1964
zunächst als wissenschaftlicher Mitarbeiter,
sodann als Dozent und schließlich seit 1983
als außerordentlicher Professor an. An der
Juristenfakultät hat er promoviert und sich
auch habilitiert. Nach der Wende war Pro
fessor Seifert weiter als Hochschullehrer an
der Juristenfakultät mit den Schwerpunkten
im Familienrecht und im Erbrecht tätig. 1992
wurde er zum Professor für Bürgerliches
Recht berufen, ein Amt, das er bis zur Er
reichung der Altersgrenze im Jahre 1994 mit
großem Engagement vor allem in der Lehre
ausgefüllt hat.
Im Zuge des Neuaufbaus der Universität
hat man Professor Seifert von Seiten der
Universität und das Landes großes Ver
trauen entgegengebracht. So wurde er
1990 in den Vertrauensausschuß der Uni
versität gewählt. Ab 1991 war er Mitglied
der Personalkommission und der Grün
dungskommission der Juristenfakultät. Bei
den nicht immer einfachen Entscheidungen
in diesen Selbstverwaltungsgremien hat
Professor Seifert vor allem durch sein
menschliches Einfühlungsvermögen zu
überzeugen gewußt. Die fachliche Wert
schätzung, die Professor Seifert im Fami
lienrecht als seinem zentralen juristischen
Interessengebiet erfahren durfte, kam u.a.
darin zu Ausdruck, daß er seit 1989 im
Arbeitskreis „Deutsche Rechtserneuerung"
der Fritz-Thyssen-Stiftung, der sich unter
Leitung von Prof. Dr. Thilo Ramm mit der Er
neuerung des Familienrechts in den alten
und neuen Bundesländern befaßte, mit
namhaften Hochschullehrern des Familien
rechts zusammenarbeitete.
Wirtschaftswissenschaft
Ernennung von Dr. Sternel zum
Honorarprofessor
Der Rektor der Universität hat am 3.11.1999
Dr. Friedemann Sternel, Hamburg, zum
Honorarprofessor bestellt. Die Wirtschafts
wissenschaftliche und Juristische Fakultät
würdigen hiermit seine Leistungen in For
schung und Lehre und seine interdiszi
plinären Forschungsprojekte.
Der Rektor hob in einer akademischen
Feierstunde hervor, daß Dr. Sternel in beide
Fakultäten durch Lehraufträge eingebunden
ist - in die Wirtschaftswissenschaftliche Fa
kultät seit sieben Semestern und die Juri
stenfakultät seit letztem Sommersemester.
Seine Ernennung sei ein gutes Beispiel für
die vom Rektoratskollegium gewünschte
und geförderte Zusammenarbeit zwischen
den Fakultäten. Sie belegt, daß an den
Fakultäten der Universität interdisziplinär
geforscht und gelehrt wird.
Gerade das Fach Grundstücks- und
Wohnungswirtschaft stellt ein gutes Beispiel
für die Forschungs- und Lehrkooperation
dar, da Wohnungsrecht und Wohnungswirt
schaft als komplementäre Wissensgebiete
eng verbunden sind. Sternel ist in beide Dis
ziplinen eingebunden und lehrt zum einen
Allgemeines Mietrecht für Ökonomen und
zum anderen Spezialwissen für Mietrechtler.
Je nach Anforderungsprofil der Fakultät ist
sein Lehrangebot auf die Bedürfnisse und
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Interessen der Studenten abgestimmt. Er
kann langjährige Erfahrungen als Vorsitzen
der einer Mietekammer in Hamburg in die
wissenschaftliche Ausbildung der Studen
ten einbringen. Hervorzuheben ist, daß
Sternel die Lehraufträge am Stiftungslehr
stuhl Grundstücks- und Wohnungswirt
schaft in den letzten Jahren ehrenamtlich
durchgeführt hat.
Mit Friedemann Sternel hat die Universität
einen der führenden deutschen Mietrechtler
gewonnen, der nicht nur über profunde
Kenntnisse des Mietrechts verfügt, sondern
auch die Struktur der deutschen Woh
nungswirtschaft und insbesondere die Be




Frau Prof. Dr. Gunda Schneider
Zur Eröffnung des Wintersemesters am
11. Oktober 1999 fand an der Theologi
schen Fakultät die Antrittsvorlesung von
Frau Prof. Gunda Schneider statt, die seit
dem vergangenen Sommersemester den
Lehrstuhl für Systematische Theologie in
der Nachfolge von Prof. U. Kühn übernom
men hat. Die Laudatio, vorgetragen von
dem neu gewählten Dekan Prof. K. Nowak,
würdigte die Arbeit von Frau Prof. Schneider
in ihrer Spannweite zwischen wissenschaft
lichem Forschen und Lehren einerseits so
wie seelsorgerlichem Zugang zu biblischen
Texten andererseits. Wie sich beides zu
sammenfügt - das macht ein erst jüngst
erschienenes Buch zu den Psalmen auf
eindrückliche Weise deutlich. „Gott in der
Zeit" - so lautete dann das Thema der Vor
lesung zur Semestereröffnung.
„Was also ist die Zeit? Wenn keiner mich
fragt, dann weiß ich's; wenn einer mich fragt
und ich es erklären soll, weiß ich's nicht
mehr". In diesen Sätzen aus dem 11. Buch
der Bekenntnisse des Augustin ist die
Schwierigkeit, über Zeit zu reden, angedeu
tet. Für die christliche Theologie stellt sich
seit der Begegnung mit der griechischen
Philosophie die Frage, wie Gott im Verhält
nis zur Zeit zu denken sei. Für die Tradition
metaphysischen Denkens waren Gott und
Ewigkeit von der Zeit getrennt. Weil im Zen
trum des christlichen Glaubens das Ereignis
des Kreuzes Jesu von Nazareth steht, ist es
theologisch zwingend, Gott und Zeit und
Ewigkeit und Tod zusammenzudenken.
Dafür ist grundlegend, daß die biblische
Tradition Zeit nicht wie Aristoteles chronolo
gisch im Sinne einer leeren Linie, sondern
als mit Geschehen gefüllte „Zeit für" denkt.
Diese Zeit kann, der These Paul Ricoeurs
folgend, nur im Erzählen begriffen werden.
Es ist Aufgabe der Theologie, im Erzählen
Gottes Ewigkeit in der Zeit zu entfalten.
Entgegen einem Zeitverständnis, das sich
vornehmlich als Leiden am Verlust der Ge
genwart (Augustin) oder Leiden unter der
Herrschaft der Zeit (Michael Theunissen)
äußert, entgegen der Perspektive, die Zeit
fast ausschließlich als Gegenstand individu
eller Planung wahrnimmt (Ulrich Beck), und
entgegen der ideologischen Verirrung der
Identifikation bestimmter Zeit etwa politi
schen Geschehens als Zeit Gottes, ist die
Rede von Gott in der Vielfalt der Zeiten als
Hinweis darauf zu verstehen, daß Zeit ge
schenkte Zeit ist, in der Gott in der Katego
rie der Unterbrechung als Zeit für Erbarmen
wahrgenommen wird. Die Rede von Gott in
der Zeit eröffnet den Erfahrungsraum und
den Erwartungshorizont eines Realismus
der Barmherzigkeit, in dem Gotteserfah
rung, Zeiterfahrung und Selbsterfahrung
verschränkt sind.
Mit diesen Ausführungen ist ein Thema
zur Sprache gekommen, das nicht nur -
gemäß dem guten Brauch akademischer
Antrittsvorlesungen - das Arbeitsprofil eines
Lehrstuhles umreißt. Die Vorlesung machte
zugleich deutlich, daß die Erfahrung der
Zeit am Beginn des neuen Jahrtausends in
ein Gespräch hineingehört, das die Theolo
gie mit den Diskursen anderer Wissen
schaftsbereiche an der Universität zusam
menführt.
Physik
Workshop zur Lichtstreuung an
Polymeren
Annähernd 70 Physiker und Chemiker aus
ganz Europa (von Spanien und Griechen
land bis Russland, von Schweden bis Bul
garien, auch die Universität des Vatikans
war vertreten) versammelten sich vom 6. bis
8. Oktober 1999 in Bad Schandau, inmitten
der herbstlichen Bergwelt des Eibsand
steingebirges, um miteinander Fragen der
Auswertung von Streulichtmessungen an
Polymeren hart zu diskutieren. (Und das
sind zwar viele, aber noch keineswegs alle,
die auf diesem Gebiet arbeiten.) Der Work
shop LS'99 „Data Evaluation in Light Scat
tering of Polymeres" war von der Abteilung
Polymerphysik des Institutes für Experimen
talphysik I veranstaltet worden. Er vereinte
Wissenschaftler und Praktiker, Experten
und Promotionsstudenten und ermöglichte
neben der kritischen Diskussion der neue
sten Ergebnisse auf diesem sehr speziellen
Gebiet nebenbei und zwanglos einen aktu
ellen Überblick über die ungewöhnlich ra
sche und intensive Entwicklung der Syn
these, Physik und Anwendung der syntheti
schen und nativen Polymeren. ,Tailor-made
polymers' ist heute kein übertriebenes
Schlagwort mehr. Und wer diese Werkstoffe
nutzen will, muß die Eigenschaften kennen
und physikalische und chemische Untersu
chungsmethoden benutzen, unter denen
Lichtstreuung nur eine ist. Die mathema
tisch aufwendige Auswertung der physikali
schen Meßergebnisse ist ein interdisziplinä
res Arbeitsgebiet, das in der Nähe von Che
mie, Biologie und Werkstoffwissenschaften
angesiedelt ist.
Die Teilnahme von zahlreichen Wissen
schaftlern aus den ehemals sozialistischen
Ländern war vom Sächsischen Staatsmini
sterium für Wissenschaft und Kunst ge
sponsert worden, was sehr dankbar ange
nommen wurde. Auch DFG und mehrere
Anbieterfirmen von Streulichtgeräten hatten
finanziell zum Gelingen der Veranstaltung
beigetragen. Wer mehr wissen möchte,
findet die Liste der 48 Vorträge und Poster
unter http://www.uni-leipzig.de/gasse/
LS99.html im Internet und lese die Ausgabe
von .Macromolecular Chemistry and
Physics/Macromolecular Symposia', die im
nächsten Jahr bei WILEY/VCH erscheinen
w i r d . P D D r. M a r t i n H e l m s t e d t
Mathematik
Prospects in Geometry
Vom 18.-20. November 1999 fand am
Max-Planck-Institut für Mathematik in den
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Prof. Eberhard Keller am Meßinstrumenr für Babys. Foto:ZFF
Naturwissenschaften die Tagung Prospects
in Geometry statt. Es ist das Ziel der Ta
gung, daß international angesehene Exper
ten über aktuelle Entwicklungen in der Diffe
rentialgeometrie und in benachbarten Ge
bieten berichten. Die Tagung wurde vom
Max-Planck-Institut (Prof. M. Schwarz) und
dem Mathematischen Institut der Universität
(Prof. H. B. Rademacher) mit Unterstützung
des Naturwissenschaftlich-Theoretischen
Zentrums organisiert, sie ist bereits die
vierte ihrer Art in Leipzig seit 1996.
Am ersten Tag berichtete T. Friedrich
(Berlin) über schwache Holonomien von
16-dimensionalen Mannigfaltigkeiten, M.
Herzlich (Montpellier) über die Kato-Unglei-
chung und konforme Geometrie, S. Merku-
lov (Glasgow) über Homotopiealgebren in
der komplexen Geometrie und schließlich
D. Schüth (Bonn) über Metriken auf kom
pakten Lie-Gruppen mit gleichem Spektrum
des Laplace-Operators. Fragen der Spek
tralgeometrie wurden auch in den Vorträgen
von U. Bunke (Göttingen) über die Spurfor
mel für konvexkokompakte Gruppen und
W. Müller (Bonn) über Streutheorie und Geo
metrie behandelt. Ein sehr aktueller Zweig
der Differentialgeometrie ist die symplekti-
sche Geometrie, M. Abreu (Lissabon) disku
tierte in seinem Vortrag die Kahler Geometrie
torischer Varietäten in symplektischen Koor
dinaten, C. Viterbo (Orsay) trug über sym-
plektischeTopologie und reelle algebraische
Geometrie vor, und Y. Eliashberg (Stan
ford/Princeton) erläuterte die Geometrie der
Gruppe der Kontakt-Transformationen. Die
Vorträge von H. Geiges (Leiden) über das
sphärische Raumformenproblem und von
V. Pidstrigatch (Warwick) über Invarianten
4-dimensionaler differenzierbarer Mannig
faltigkeiten sind der Differentialtopologie zu
zurechnen. Anwendungen von Methoden
der symplektischen Geometrie auf Fragen
der Lagrangeschen Mechanik wurden von
T Ratiu (Lausanne) aufgezeigt.
Im Anschluß an die Vorträge diskutierten
die Tagungsteilnehmer intensiv über neue
Forschungsansätze, auf Grund der positi
ven Resonanz bei den Teilnehmern soll es
Tagungen mit ähnlicher Zielsetzung auch in
den nächsten Jahren geben.
Prof. Dr. Hans-Bert Rademacher
Medizin
Stiftungsprofessur um weitere fünf Jahre verlängert
Vor fünf Jahren setzte sich Privatdozent Dr.
med. Eberhard Keller, Spezialist für Wachs
tumsstörungen aus der Universitätsklinik
Leipzig, nach einer deutschlandweiten Aus
schreibung um eine Stiftungsprofessur der
Firma Serono Pharma GmbH gegenüber
seinen Mitbewerbern durch. Prof. Keller
hatte sich nicht nur durch multizentrische
Studien bei Patienten mit Wachstumshor
monmangel und die Erfindung von Meß
geräten, mit denen man Wachstumsstörun
gen schon frühzeitig erkennen kann, einen
Namen in der Fachwelt gemacht, sondern
auch durch seine Bestrebungen, die Be
handlung an der Universitätskinderklinik mit
der Weiterbehandlung bei den niedergelas
senen Kinderärzten, später dann auch an
Kinderkrankenhäusern zu verbinden. Er
entwickelte das sogenannte duale, dann
triale System, das man wohl als einmalig in
Deutschland bezeichnen kann.
Was verbirgt sich dahinter? Ausgangs
punkt ist die Überlegung, daß ein Kinderarzt
in seiner Praxis mit seltenen, oft chronischen
Erkrankungen, kaum ausreichende Erfah
rungen sammeln kann, um in gebotener
Schnelligkeit und Exaktheit diagnostizieren
und behandeln zu können. Dann ist eine
frühzeitige Überweisung an einen ausgewie
senen Spezialisten notwendig. Um Konflikte
mit dem kassenärztlich tätigen Kinderarzt zu
vermeiden, schlug Keller gemeinsam mit
einem Dresdner Kollegen ein System vor,
das vom Kinderarzt in die Praxis umge
setzt werden soll. Später wurden in das
bisherige duale System noch Kinderkran
kenhäuser integriert, so daß man auf Grund
der drei Partner jetzt vom trialen System
spricht.
Die Einrichtung einer Abteilung Auxologie
und das Triale System von Prof. Keller zur
verbesserten Betreuung wachstumsgestör
ter Kinder stellen dafür einen Modelfall dar.
Momentan bestehen mit 225 Kinder- und
Schulärzten und zehn Kinderkliniken in
Deutschland diesbezügliche Verträge, de
ren Grundlage ein Beschluß der Sächsi
schen Landesärztekammer vom 4.4.1992
ist. Damit das System auch funktioniert,
müssen die niedergelassenen und klinisch
tätigen Ärzte zum einen speziell geschult
werden, zum anderen sind die am System
Beteiligten zur gegenseitigen Information
verpflichtet.
Woher weiß aber der niedergelassene
Kinderarzt, wann er den zu kleinen oder zu
großen Patienten an den Auxologen über
weisen muß ? Wieder fand Prof. Keller eine
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Lösung. Gemeinsam mit der sächsischen
Firma Längenmeßtechnik GmbH Limbach-
Oberfrohne entwickelte er ein Präzisions
meßinstrument, an dem leicht abgelesen
werden kann, ob ein Kind zu groß oder zu
klein für sein Alter ist. Mit Hilfe von Sponso
ren sorgte er dafür, daß in den mit ihm durch
Vertrag gebundenen Kinderarztpraxen ein
solches Gerät aufgestellt wurde, so daß der
Kinderarzt rechtzeitig erkennen kann, wann
er das Kind zum Spezialisten überweisen
muß. Dieser kann dann nach gründlicher
Untersuchung die Behandlung einleiten und
diese mit dem überweisenden Kinderarzt
abstimmen. Bei vielen Wachstumsstörun
gen kann den Kindern mittlerweile wirksam
geholfen werden. Briefe von betroffenen Kin
dern an Prof. Keller legen Zeugnis davon ab.
Das triale System ist auch Grundlage für
die wissenschaftliche Forschung. Die nie
dergelassenen Ärzte geben die regelmäßig
erhobenen Wachstumsdaten ihrer Klientel
anonymisiert an eine inzwischen von Prof.
Keller eingerichtete Auxologische Daten
bank weiter und ermöglichen so ihre wis
senschaftliche Auswertung. Auffällige Da
tensätze werden an den Kinderarzt zurück
gemeldet, auf ihre Richtigkeit überprüft und
bei Einverständnis der Sorgeberechtigten
an einen Wachstumsspezialisten ihrer Wahl
geschickt, der gegenenenfalls das betrof
fene Kind genau untersucht und eine Be
handlung einleitet. 109 Kinderärzte und Kin
derkliniken beteiligen sich bisher an diesem
Projekt, wobei von 68 Einrichtungen bereits
Daten zur Auswertung vorliegen.
Die auxologische Datenbank ist von un
schätzbarem Wert für statistische Erhebun
gen. Danach konnte festgestellt werden,
daß von September 1998 bis September
1999 in den 68 Einrichtungen 30182 Pa
tienten erfaßt worden sind, von den insge
samt 2188, das sind 7,24%, in bezug auf ihr
Größenwachstum auffällig waren. Davon
sind 3,01 % hochwüchsig und etwas mehr,
3,76%, kleinwüchsig. Eingabe- bzw. Über
mittlungsfehler, die zu unplausiblen Auswer
tungen führten, gab es nur in 0,47% der
Fälle. Multizentrische Studien über verschie
dene Strategien vervollständigen die erfolg
reiche Arbeit Prof. Kellers und seines Teams.
Dem entsprach nun auch die Firma
Serono Pharm, indem sie die Stiftungspro
fessur nunmehr um weitere fünf Jahre ver
längerte - das ist einmalig an der Universität
Leipzig. Prof. Keller kann nunmehr mit sei
nen Mitarbeitern die Abteilung Auxologie
weiter ausbauen. Anläßlich der Verlänge
rung der Stiftungsprofessur gab es ein wis
senschaftliches Symposium, auf dem das
Triale System erstmals der Öffentlichkeit
vorgestellt wurde.
Dr. Bärbel Adams
25 Jahre kinderchirurgische Wach-
und Intensivstation
An der Klinik und Poliklinik für Kinder
chirurgie der Universität Leipzig wurde 1974
unter dem Direktorat des Ehrensenators der
Universität, Prof. em. Dr. Dr. h. c. Fritz Meiß
ner, die kinderchirurgische Wach- und In
tensivstation eröffnet, die bis heute interna
tional höchstes Ansehen genießt. Eine fach
spezifisch durchgeführte Intensivmedizin
war und ist essentielle Voraussetzung mo
derner Chirurgie.
Aus Anlaß des 25-jährigen Jubiläums ver
anstaltete die Klinik am 16.10.1999 ein
Festkolloquium im Rahmen des 7. Leipziger
Symposiums über „Das Unfallverletzte
Kind". Der Direktor der Klinik, Prof. Dr. J.
Bennek, eröffnete die Festveranstaltung
und begrüßte Teilnehmer und Gäste und
den Präsidenten der Deutschen Gesell
schaft für Kinderchirurgie, Prof. Dr. S. Hof
mann von Kap-herr, Mainz. Grußworte des
Ordinarius der Universitätskinderklinik, Prof.
Dr. W. Kiess, würdigten die enge Koopera
tion am Kinderzentrum Leipzig. Der Prode
kan der Medizinischen Fakultät, Prof. Dr. K.
Arnold, übermittelte die Glückwünsche der
Fakultät und erinnerte an die Wurzeln in der
Leipziger wissenschaftlichen Tradition sowie
die Ziele in Lehre und Forschung.
Die Festgedanken der Emeriti Prof. Dr. Dr.
h. c. F. Meißner und Prof. Dr. W. Tischer zoll
ten dem medizinischen und medizintechni
schen Personal, allen Ärzten und Schwe
stern, MTA's und Technikern Respekt, die in
kontinuierlicher Anpassung neuer Monitor-
und Therapieverfahren, der Einführung
computergestützter Patientendaten-Mana
gementsysteme die Station weiter ent
wickelten und dem internationalen Höchst
standard anglichen, wobei die persönliche
Sorge um das kranke Kind immer im Mittel
punkt stand. Prof. Dr. J. Bennek reflektierte
in seinem Festvortrag über das Werden die
ser Wach- und Intensivstation in den letzten
25 Jahren die Ergebnisse der Behandlung
und die wissenschaftlichen Aktivitäten.
Die Themem des anschließenden wissen
schaftlichen Symposiums betrafen interdis
ziplinäre Fragen der modernen kinderchirur
gischen Intensivmedizin. Kompetente Fach
vertreter referierten und diskutierten u.a.
über Mediatoren beim traumatisierten Kind,
den Einfluß von Narkose und Operations
stress sowie das Outcome nach Polytrauma.
Besonderes Interesse galt der Bilanz und
dem aktuellen Stand moderner Verfahren
der postoperativen Schmerztherapie. Dabei
wurden klinische und experimentelle Erfah
rungen verglichen und zu einer sinnvollen
Stufentherapie zusammengestellt.
Ein weiteres Schwerpunktthema des
Symposiums betraf die Latexallergie. Die
Häufigkeit und der Schweregrad der Sensi
bilisierung gegen Naturlatexprodukte ist in
den letzten 10 Jahren sprunghaft angestie
gen. Ursache dieser dramatischen Entwick
lung ist die zunehmende Verwendung aller-
genreicher medizinischer Produkte, insbe
sondere von Gummihandschuhen, die aus
Naturlatex hergestellt werden. Ausgehend
von einer Einführung in die Pathophysiologie
und klinische Symptomatik der Latexallergie
wurden Studienergebnisse zur Identifikation
von Risikogruppen und die Möglichkeit der
Durchführung von Narkose und Operation
unter Ausschluß naturlatexhaltiger Produkte
dargestellt.
Wenngleich im Einzelfall die Sekundär
prävention durch latexfreie Anästhesie- und
OP-Materialien eine potentiell lebenswich
tige Maßnahme darstellt, muß der Primär
prävention, d. h. der Vermeidung jeglicher
Sensibilisierung von Neugeborenen und
Kleinkindern mit Mehrfachoperationen
größere Bedeutung zukommen.
Im Rahmen des 8. Leipziger Symposiums
über „Das Unfallverletzte Kind" im Jahr 2000
wird das 40-jährige Gründungsjubiläum der
Klinik gefeiert und das neue kinderchirurgi
sche Bettenhaus am Standort Oststraße




Da die HSP Ill-Mittel für die studentische
Studienberatung F.A.U.N. auslaufen, soll
nun Bilanz gezogen werden über das
15monatige Wirken. Leider ist im Moment
keine andere Möglichkeit in Sicht ist, um
F.A.U.N. auch weiterhin finanzieren zu kön
nen.
Geboren wurde die Idee von Tutorien zur
Verbesserung der Studienberatung wäh
rend des Streiks im Dezember 1997/Januar
1998. „Ältere Semester" sollten aufgrund
ihrer eigenen Erfahrungen und durch die
gleichgestellte Position zu ihren Kommili
toninnen eine niedrigschwellige Beratung
anbieten.
Es sollten Informationen vor der Studien
fachwahl vermittelt und bereitgestellt, Ein
führungsveranstaltungen durchgeführt, die
Studienbegleitung in den ersten Semestern,
die Prüfungsberatung sowie der Kontakt mit
den universitären Strukturen gewährleistet
werden.
Nachdem der Antrag des Studentinnen-
Rates zur Förderung der studentischen Stu
dienberatung abgelehnt worden war, wurde
er neu formuliert mit Bezug auf die Verbes
serung der Lebens- und Studiensituation
der Studenten. Dieser Antrag wurde geneh
migt und mit dem bereits von Prof. Jörg
Knoll beantragten Projekt Tutorenqualifizie
rung an der Erziehungswissenschaftlichen
Fakultät gekoppelt.
Von den ursprünglich beantragten neun
Tutorenstellen wurden nur vier genehmigt.
Je eine Studienberaterstelle wurde für Er
ziehungswissenschaften, Germanistik, Ge
schichte und KMW eingerichtet. Doch auf
grund des Widerstandes des Fachschafts
rates KMW/Journalistik kam die zugehörige
Tutorenstelle nicht zum Wirken.
Im Wintersemester 1998/1999 nahmen
die drei studentischen Studienberater ihre
Arbeit auf. Je bekannter das Projekt wurde,
desto mehr Studenten nahmen die Bera
tungsmöglichkeiten wahr.
Es wurde festgestellt, daß durch die feh
lende Distanz zwischen den Studierenden
auch Fragen gestellt wurden, die man sich
bei den Dozenten nicht zu fragen traute.
Außerdem kamen persönliche und soziale
Probleme bei den Beratungen zur Sprache,
die den Studienverlauf beeinträchtigen.
Weiterhin wurden sehr viele Fragen zur Or
ganisation und dem Ablauf des Studiums im
allgemeinen und der Prüfungen im beson
deren gestellt. Es wurde aber auch zu
Fremdsprachen und Praktika beraten.
Durch die Zusammenarbeit der Tutoren
mit dem jeweiligen Fachschaftsrat konnten
Probleme der Studierenden den Instituten
und Studienkommissionen mitgeteilt wer
den.
Die niedrigschwellige Studienberatung
hat sich also als eine sinnvolle und auch
benötigte Alternative und Ergänzung zur
zentralen und dezentralen Studienberatung
erwiesen. Deshalb stellen Prof. Knoll vom
Lehrstuhl En/vachsenenpädagogik und der
StudentlnnenRat beim SMWK erneut einen
Antrag zur Förderung des Projektes.
Dabei werden zwei Modelle miteinander
kombiniert:
1. die Weiterführung des Projektes mit den
bisherigen Stellen,
2. die Ausweitung des Projektes als Koordi
nationsstelle.
Auf diese Weise sollen mit geringen Mit
teln möglichst viele Studenten erreicht wer
den.
Da die Finanzen des HSP III für das Jahr
2000 allerdings nur noch 20% betragen und
die Universität F.A.U.N. nicht mehr aus
ihrem Haushalt finanzieren kann, ist die Zu
kunft der studentischen Studienberatung
ungewiß.
Anja Pohl
Eine Stadt kauft sich ihre Bürger
Leipzig führt einen Studenten-Bonus ein
Am 18. November beschloß die Leipziger
Ratsversammlung die Einführung eines
Bonus für Studierende, die zum Zweck des
Studiums ihren Hauptwohnsitz nach Leipzig
verlegen oder bereits verlegt haben. Damit
will die Stadt die Zahl der Bürger mit Haupt
wohnsitz erhöhen. Leipzig übernimmt vor
erst bis Ende 2001 den Semesterbeitrag
von derzeit 94 Mark pro Semester und
Student. Studierende, die bereits vor dem
Studienbeginn in Leipzig mit Hauptwohnsitz
gemeldet waren, gehen im derzeitigen Mo
dell leer aus. Der StudentlnnenRat steht in
Verhandlungen mit der Stadt. Er fordert die
Ausweitung des Modells auf alle Studenten
mit Hauptwohnsitz in Leipzig.
Seit Ende November können Studenten
mit Anspruch auf den Bonus bei den Bür
gerämtern oder der Meldebehörde das Geld
abfordern. Eine extra eingerichtete „Mobile
Meldestelle" im Hörsaalgebäude soll den
Weg zu Ummeldung bzw. Geld verkürzen.
Für die Erstattung muß jeder Student
Studentenausweis, Ummeldebescheini-
gung und Personalausweis mitbringen. Der
Beitrag für dieses Semester wird dann über
wiesen. Wer sich noch 1999 ummeldet oder
die Rückerstattung beantrag, kriegt den
Beitrag für Sommer- und Wintersemester
1999 zurück. Für die Zukunft sucht die
Stadt nach einem Weg, den Semesterbei
trag mit noch geringerem Aufwand für die
Studierenden zurückzuerstatten.
Die Vor- und Nachteile des Wohn
sitzwechsels erläutert der StudentlnnenRat
der Universtiät in einer Broschüre. Die
kommt zu dem Ergebnis, daß kaum Nach
teile entstehen. Nur bei Versicherungspoli
cen der Eltern sollten „wechselwillige" Stu
denten aufpassen. Denn durch den Wech
sel des Wohnsitzes können in einigen Fällen
die Studenten aus dem elterlichen Versiche
rungsschutz herausfallen. Individuelle Bera
tung gibt es beim Sozialreferat des Studen-
tlnnenRates.
Bisher haben nach städtischen Angaben
erst etwas mehr als 6000 Studenten ihren
Hauptwohnsitz in der Messestadt. Bei ins
gesamt 30000 Studierenden besteht also
eine erhebliche Steigerungsmöglichkeit.
Aus dem kommunalen Finanzausgleich er
hält die Stadt 1.880 Mark pro Jahr und Bür
ger zurück. Dabei wird nur der Hauptwohn
sitz berücksichtigt. Der Bonus kommt also
nicht nur den Studierenden, sondern nach








1. Zur Situation der Frauen an der
Universi tät
1.1 Zur Situation im Hochschulbe
reich (Stand: 1.1.99)
Veränderungen in den Spitzenpositionen
der Universität lassen sich zuerst an den Be
rufungen ablesen;
Im Zeitraum 1.4.1998 bis 31.3.1999
gab es an 10 Fakultäten der Universität
Leipzig 20 Berufungen für Professoren und
Professorinnen des Hochschulbereichs,
davon gingen zwei an Frauen, d. h. bei den
Berufungen entstand ein Frauenanteil von
10%.
Diese Zahlen (s. Tabelle rechts oben) lie
gen nur wenig unter dem Prozentsatz von
10,71 % bei den 28 Berufungen des davor-
liegenden Berichtszeitraumes. Die Fakultät
Geschichte Kunst- und Orientwissenschaf
ten erhielt damit eine sechste Professorin,
und an der Theologischen Fakultät begleitet
erstmals eine Frau eine solche Stelle.
Insgesamt sind die Beschäftigungszahlen
im Hochschulbereich rückläufig, der Frau
enanteil liegt weiter bei rund 45%. Das re
sultiert aus dem verhältnismäßig hohen
Frauenanteil bei Lehrkräften für besondere
Aufgaben, bei nichtwissenschaftlichen An
gestellten und Beamten sowie bei den
Auszubildenden. Bei C4-Professuren er
reicht er mit 9,89% fast 10%. Der Anteil
F a k u l t ä t g e s . d a v o n
m ä n n l . w e i b l .
A n t e i l e
m ä n n l . w e i b l .
Theolog. Fak. 1 _ 1 _ 100%
Jurist. Fak. 1 1 - 100% -
Fak. f. Geschichte,
Kunst- u. Orientwiss. 2 1 1 50% 50%
Philologie 2 2 - 100% -
Fak. f. Erz.wiss. 1 1 - 100% -
Wirtschaftsw. Fak. 3 3 - 100% -
Fak. f. Mathematik
u. Informatik 4 4 - 100% -
Fak. f. Physik u. Geowiss. 1 1 - 100% -
Chemie/Mineralogie 1 1 - 100%
Veterinärmedizin 2 2 100%
G e s a m t 2 0 18 2 9 0 % 1 0 %
weiblich besetzter C3-Professuren bleibt
weiterhin bei ca. 16%, bei den C2-Stellen
sinkt er, u.U. altersbedingt, um ca. 10%, von
39,47% auf 29,03%, bei den Oberassisten
ten läßt sich eine fast 2%ige Steigerung fest
stellen.
Wie im letzten Berichtszeitraum ist festzu
stellen, daß sich die Zahlen im wissen
schaftlichen Mittelbau stetig verringern, ob
wohl das prozentual bezogen auf den Frau




An den Zentralen Einrichtungen hat sich
die Beschäftigungszahl um 24 gemindert.
Es fällt auf, daß sich die Verteilung der Ar
beitsplätze zwischen Mann und Frau in die
sem Bereich etwas weiter zugunsten der
Frauen verschoben hat, von 71,75% auf
73,33%, wie die folgende Übersicht zeigt.
Bei den C4-Stellen beträgt der Frauenanteil
wie im letzten Berichtszeitraum 20%, bei
den C3-Stellen hält er weiterhin mit 50% das





zu 1996 und 1997abs. i n % davon befr.
F r a u e n a n t e i l
J a n . 9 6 Jan . 97
Prof. C4* 1 8 2 164 16 1 8 9.89 1 (9.04%) (8.47%)
Prof. C3* 1 3 7 115 17 2 2 16.06 1 (15.56%) (16.08%)
Doz. C2* 3 1 22 11 9 29.03 5 (40.00%) (39.47%)
OA 1 4 12 11 2 14.29 1 (9.09%) (12.59%)
Ass. 1 1 8 80 80 3 8 32.20 38 (30.32%) (30.25%)
WM befr. 5 2 4 356 356 1 6 8 32.06 167 (30.93%) (30.89%)
WM unbefr. 2 8 0 189 - 91 32.50 - (32.86%) (32.39%)
Lehrkr. f. bes. Aufg. 8 5 38 11 4 7 55.29 9 (60.71%) (56.47%)
nichtwiss. Ang./Beamte 6 1 7 130 13 4 8 7 78.93 45 (79.97%) (78.67%)
Arbeiter 11 7 55 11 6 2 52.99 18 (49.59%) (49.59%)
Auszubildende 3 4 8 8 2 6 76.47 26 (65.71%) (65.71%)
2 1 3 9 1 169 5 3 4 9 7 0 4 5 . 3 5 3 11
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Gleichgewicht. Die zwei C2-Stellen und die
zwei Assistentenstellen existieren auch hier
nicht mehr.
Zwei weitere wissenschaftliche Mitarbei
terstellen wurden auf Kosten fester Stellen
befristet, bei Lehrkräften für besondere Auf
gaben sowie bei nichtwissenschaftlichen
Angestellten und Beamten hat sich die Stel
lenbefristung ebenfalls verstärkt.
In der Zentralverwaltung läßt sich
trotz der Stellenveränderungen auf den er
sten Blick wieder ein ausgeglichenes Ver
hältnis von Männer- und Frauenarbeitsplät
zen konstatieren. Genauer betrachtet offen
bart die Übersicht, daß es im Vergleich mit
dem Stand vom Januar 1998 statt einer
männlich besetzten C4-Stelle eine Assisten
tinnenstelle gibt. Die befristete Mitarbeiter
stelle ist geblieben, Beamtenstellen wurden
um 34 reduziert, Arbeiterstellen dagegen
um 29 aufgestockt.
An den Leitungsbefugnissen hat sich
nichts verändert, es gibt fünf Dezernenten,
denen 14 Sachgebietsleiter und 5 Sachge
bietsleiterinnen unterstellt sind, somit wurde
der Frauenanteil in der zweiten Leitungs
ebene mit 22,23% gehalten. Die 6 Stabs
stellen werden dagegen zu 66,66% von
Frauen geleitet.
1.2 Zur Situation der Studentinnen
Die Gesamtheit der Studierenden, Deut
sche, Ausländer nach Hörerstatus, hat sich
zum Wintersemester 1998/99 (im Vergleich
zum Wintersemester 97/98) um 4,28% ver
größert. Insgesamt studierten 5,66% deut
sche Frauen mehr als vorher. Bei den deut
schen Männern stieg die Zahl um 2,19%.
Während sie bei Männern aus dem Ausland
mit 1,27% leicht rückläufig war, hob sie
sich bei ausländischen Studentinnen um
12,06%. Erfreulicherweise gab es insge
samt auch eine erhöhte Zahl von Rückmel
dungen, was für den Ruf der Bildungsein
richtung spricht.
Da familiär bedingtes Pausieren vor
nehmlich Frauen betrifft, ist der Blick auf
Schwankungen unter den Zahlen von Stu
dentinnen zu richten. Bei deutschen Stu
dentinnen betraf das 8,82%, bei Auslän
derinnen sogar 9,20%.
Die Einrichtungen des Studentenwerkes
Beschä f t ig te in den Zen t ra l en E in r i ch tungen
Status ges. männl. weibl.
abs. davon abs. in% davon
befr. befr.
Prof. C4* 5 4 2 1 20.00 —
Prof. C3* 2 1 - 1 50.00 1
WM befr. 5 2 2 3 60.00 3
WM unbefr. 4 2 - 2 50.00 -
Lehrkr. für
bes. Aufg. 4 8 13 4 3 5 72.92 5
nichtwiss.
Ang./Beamte 2 5 2 62 3 1 9 0 75.40 19
Arbeiter 11 4 - 7 63.64 181
Auszubildende 3 - - 3 100.00 3
3 3 0 8 8 11 2 4 2 7 3 . 3 3 3 2




abs. i n % davon befr.
Assistenten 1 _ _ 1 100 1
WM befristet 1 1 1 - - 167
nichtwiss.
Ang. /Beamte 244 75 5 169 65.26 45
Arbeiter 132 107 1 25 18.94 18
Auszubildende 8 4 4 4 50.00 26
3 8 6 1 8 7 11 1 9 9 5 1 . 5 5 1 0
Stud ie rende a l l e r S tud ien fo rmen i m W i n t e r s e m e s t e r 1 9 9 8 / 9 9 1 ,
unterschieden nach gewählter Studienform
g e s . D e u t s c h e
m ä n n l . w e i b l .
A u s l ä n d e r
m ä n n l . we ib l .
Direktstudenten 21577 8456 12194 453 474
Postgradualstudenten 802 184 576 17 34
Austauschstudenten 362 0 0 137 225
Promotionsstudenten 842 350 313 119 60
Studienkolleg 229 0 0 130 99
Erstimmatrikulierte 4230 1377 2136 321 396
Neuimmatrikulierte 923 375 523 7 18
Rückgemeldete 17528 6831 9764 494 439
Haupthörer 23777 8977 13052 856 892
Nebenhörer 35 13 22 0 0
Beurlaubte 1131 407 651 34 39
2 3 8 1 2 8 9 9 0 1 3 0 7 4 8 5 6 8 9 2
2 2 0 6 4 1 7 4 8
1 Vgl. Universität Leipzig.
H. 1/98, Beilage, SV, Tat
Mitteilungen für
. 2.
die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig,
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Studierende und Studienanfänger im Wintersemester 1998/99, getrennt
nach Fakultäten*
Fakultät Studierende
gesamt dar. weibl. in%
Stud.-Anf . im 1. Fachsem.
gesamt dar. weibl in%
Präsenzstudium und Fernstudium
Theologische Fakultät 323 150 46,4 47 23 48,9
Juristenfakultät 2699 1517 56,2 416 237 57,0
Geschichte, Kunst- u.
Orientwiss. 2263 1475 65,2 541 363 67,1
Philologische Fak. 3218 2545 79,1 849 664 78,2
Erziehungswiss. Fak. 1301 1122 86,2 232 202 87,1
Sozialwiss./Philosophie 3142 1843 58,7 664 419 63,1
Wirtschaftswiss. Fak. 2577 955 37.1 618 230 37.2
Sportwiss. Fak. 1016 482 47,4 218 74 33.9
Medizinische Fak. 2960 1572 53,1 480 262 54,6
Mathematik/Informatik 643 111 17.3 189 38 20.1
Biowiss ./Pharm ./Psych. 1294 919 71,0 266 189 71,1
Physik/Geowiss. 741 279 37.7 216 78 36.1
Chemie/Mineralogie 377 149 39.5 132 63 47,7
Veterinärmed. Fak. 974 721 74,0 167 134 80,2
Deutsches Lit.-Inst. 55 27 49,1 18 8 44,4
Studienkolleg gesamt 229 99 43,2 125 58 46,4
Zusammenfassung
gesamt 2 3 8 1 2 13966 58 ,7 5 1 7 8 3 0 4 2 58,7
Abschlüsse Promotionen (einschließlich externer Promotionen)2
Fakultät Wintersemester 97/98
ges. dar. weibl. in %
Sommersemester 98
ges. dar. weibl. in%
Theologische Fakultät 1 0 — 0 0 —
Juristenfakultät 5 2 40 2 0 -
Fak. f. Gesch., Kunst -
u. Orientwiss. 2 2 100 2 0 -
Philologische Fak. 1 0 - 0 0 -
Erz.-wiss. Fakultät 0 0 - 0 0 -
Fak. f. Soz.-wiss. u. Phil. 4 1 25 6 4 66,7
Wirtschaftswiss. Fak. 2 0 - 8 0 -
Sportwissenschaft!. Fak. 3 2 66,7 3 0 -
Fak. f. Math. u. Inform. 0 0 - 1 0 -
Fak. Biow. Phar. u. Psych. 9 5 55,6 12 3 25,0
Fak. Physik u. Geowiss. 11 0 - 15 0 -
Fak. Chemie u. Mineral. 31 13 41,9 17 10 58,8
Vet.-Medizinische Fak. 29 8 27,6 21 5 23,8
Medizinische Fak. 172 90 52,3 140 68 48,6
gesamt 2 7 0 123 45 ,6 227 90 39 ,6
Quelle: Universität Leipzig, Dez. HS-Planung u. Statistik, 3. 5. 1999
werden nach wie vor gern in Anspruch ge
nommen. Sie tragen sehr zur Erleichterung
der Studienbedingungen von Frauen mit
Kind bei.
Erfreulicherweise nehmen Studentinnen
insgesamt über 50% der zur Verfügung ste
henden Studienplätze ein. Noch immer be
vorzugen Frauen ein Studium an der Erzie
hungswissenschaftlichen Fakultät, an der
Philologischen Fakultät, an der Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy
chologie und an der Fakultät für Geschichte,
Kunst und Orientwissenschaften. Es gibt
hinsichtlich dieser Vorlieben keine wesent
lichen Unterschiede zwischen der Gesamt
heit der Studierenden und den Studienan
fängerinnen im 1. Fachsemester.
Wie an anderen Hochschulen schreiben
sich an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät, an der Fakultät für Physik und Ge
owissenschaften, an der Fakultät für Che
mie und Mineralogie sowie an der Fakultät
für Mathematik und Informatik weniger Stu
dentinnen ein, als an den anderen Fakultä
ten, der prozentuale Anteil liegt bei 37% bis
39%, nur unter den Mathematikerinnen und
Informatikerinnen liegt er unter 20% (mit
steigender Tendenz unter den Studienan
fängern).
Die große Vorliebe für bestimmte Fächer
schränkt für Frauen die Chancen im Beruf
gewaltig ein. Umso mehr sind Initiativen wie
die an der Fakultät für Physik und Geo
wissenschaften hervorzuheben, die bei
Mädchen und Frauen das Interesse für bis
lang ungeliebte Fächer wecken sollen.
1.3 Frauenanteil an den
Graduierungen
Der Vergleich erfolgreich abgeschlossener
Promotionen ist Jahres weise besonders auf
schlußreich, demzufolge werden beide Se
mester zusammengenommen. Es fällt auf,
daß es im vorigen Jahr gesamtuniversitär
unter den Promotionsabschlüssen ca. 43%
von Frauen gab. Diese Zahl belegt erstens,
daß sich die Förderung des weiblichen
Nachwuchses positiv auswirkt, zweitens
geht daraus hervor, daß Frauen gradu-
ierungswillig sind. Die Mehrzahl der Ab
schlüsse wurden an der Medizinischen Fa
kultät erreicht, dort sind es mit 158 Frauen
37
Habilitanden (Statistik Febr. 1999)
(Fakultäten sind die betreuenden Einrichtungen)
Fakultät/Fach ge dar. in %
samt we ib l
Geschichte/











Sport 1 0 0
Sportpädagogik 1 0
Mathematik und




Psychol. 2 0 0
Klin. Psychologie 1 0
Pharmazie 1 0
Physik/Geowiss. 2 0 0
Physik 1 0
Geographie 1 0
Chemie 1 0 0




Summe 2 5 3 12
3 Quelle: Dez. Hochschulplanung u. Statistik
51 % der Abschlüsse, gefolgt von 23 Frauen
(48%) an der Fakultät für Chemie und Mine
ralogie und 13 Veterinärmedizinerinnen, die
im Vergleich zu den Männern 26% er
reichen. Die acht Forscherinnen an der Fa
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie entsprechen 38% der Pro
motionen.
An den Fakultäten für Sozialwissenschaf
ten und Philosophie sowie für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften liegt mit
jeweils 50% Gleichstand vor, dort betrifft es
jedoch geringere Zahlen, nämlich fünf und
zwei Abschlüsse. An der Juristischen Fakul
tät wurden zwei Frauen (28%) promoviert,
an der Sportwissenschaftlichen Fakultät
waren es ebenfalls zwei, d. h. anteilig 33%.
Obwohl gegenüber dem Vorjahr eine fast
vierprozentige Steigerung besteht, kann der
Anteil der Frauen an der Zahl der Habilitan
den mit nur 12% keinesfalls zufriedenstellen.
An der Fakultät für Geschichte-, Kunst- und
Orientwissenschaften bewährt sich die
Frauenförderung, denn die Statistik weist
dort einen Frauenanteil von 50% aus. An der
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philo
sophie beläuft sich der weibliche Anteil auf
ein Drittel, an den anderen Fakultäten gab
es im verglichenen Zeitraum keine Ab
schlüsse. Es bleibt zu hoffen, daß sich über
die erreichte größere Chancengleichheit bei
der Vergabe der Graduiertenstipendien in
den nächsten Jahren positive Veränderun
gen auch in der Habilitandenstatistik zeigen,
zumal sowohl durch den §5 des Hoch-
schulsonderprogramms III als auch durch
das Wiedereinstiegsstipendium des Landes
Sachsen ein Korrektiv existierte.
Im Jahre 1998 wurden über das Wie
dere inst iegsst ipendium aus Lan
desmitteln elf junge Mütter beim Ab
schluß ihrer Forschungsarbeiten unter
stützt. Das betraf sieben Promovendinnen,
von denen jeweils drei aus der Medizini
schen und aus der Veterinärmedizinischen
Fakultät kommen.
4 x gab es Stipendien für den Abschluß
von Habilitationen bzw. für die Vorbereitung
von Habilitationsprojekten. Die jungen
Frauen mit Kind forschten am Zentrum für
Höhere Studien, an der Medizinischen
Fakultät, an der Fakultät für Physik und
Geowissenschaften und an der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie.
Im gleichen Jahr wurden über das HSP III
§5 neun Promotionsstipendien und ein
Kontaktstipendium vergeben, 16 Anträge
auf Weiterförderung der Promotion für ein
zweites Jahr wurden positiv beschieden,
ebenso förderte man eine Nachwuchswis
senschaftlerin bei der Arbeit an einem Habi
litationsprojekt.
2. Frauen- und Geschlechter
forschung
Die Forschungsarbeiten laufen derzeit noch
an den verschiedenen Fakultäten getrennt
und vornehmlich getragen vom Engage
ment der einzelnen Forscherinnen und For
scher. Zahlreiche Veröffentlichungen in der
Fachpresse belegen die Ergebnisse. Die
Konferenzen stießen auf reges Interesse.
Die Vorträge der Ringvorlesung des Gleich
stellungsreferates, für die Frau Jäger die
Referentinnen und Referenten gewann, er
freuten sich größerer Beliebtheit. Der Zyklus
unter dem Leitthema „Geschlechterrollen im
interdisziplinären Diskurs" lief damit bis zum
Teil XI erfolgreich. Publiziert wurden die Vor
lesungen mittlerweile bis zum Teil VI. Als uni
versitätsoffene Veranstaltung bringt sie Stu
dierenden unterschiedlicher Fachrichtungen
das Forschen unter Genderaspekt nahe.
Die Vorbereitungen zur Gründung eines
Zentrums für Frauen- und Geschlechterfor
schung wurden zielstrebig fortgesetzt. Es
gelang, auf der Basis der Konzeption nam
hafte Wissenschaftlerinnen und Wissen
schaftler für den wissenschaftlichen Beirat
des künftigen Zentrums zu gewinnen. Dabei
wurden wichtige Fäden für eine transnatio
nale Zusammenarbeit geknüpft.




Wissenschaftliche Projekte in den Sonder
sammlungen der Universitätsbibliothek
Einzelblatt (10,5 x 17 cm): Autograph von dohann Christoph Gottsched (1700-1766),
Leipzig, 24. April 1764, mit Zitat aus August Buchner (1591-1661), Prof. der Poesie und
Rhetorik an der Universität Wittenberg: „O philosophariI magnus et sacer labor..."; Neu
erwerbung der UB 1999 (aus einem Stammbuch?)
Jeder Interessierte kennt heute mittelalter
liche Handschriften aus eigener Anschau
ung, vor allem von zahlreichen Ausstellun
gen her, die Kunst und Kultur, Wissenschaft
und Alltagsleben des Mittelalters in weite
stem Umfang und anhand vieler Exponate
präsentieren. Dort liegen die kostbaren
Codices in Vitrinen, mit kurzen Texten ver
sehen, die etwas über Alter, Herkunft und
Inhalt mitteilen und vielleicht auf einige dem
Betrachter erkennbare Besonderheiten hin
weisen. Mancher wird sich schon gefragt
haben: Woher weiß man diese Dinge so
genau? Dies umso mehr, wenn man die oft
gewichtigen, manchmal mehrbändigen
Ausstellungskataloge ansieht, die dem
wachsenden Interesse am Mittelalter noch
weiter entgegenkommen und oft in ausführ
lichen Beschreibungen viele Einzelinforma
tionen geben und weitreichende Beziehun
gen herstellen. Wie nähert man sich einer
solchen Handschrift, lernt sie zu verstehen
und zu befragen und gelangt an neue,
sichere Erkenntnisse? Im Bereich der Uni
versität stellt sich zudem die Frage, wie man
als Wissenschaftler Zugang zu den jahrhun
dertealten Kostbarkeiten erhält, sie interpre
tiert und für die eigenen Forschungen ein
setzen kann. Die Arbeit mit derartigen Mate
rialien ist in unserer Universitätsbibliothek
leicht möglich, weil sehr umfangreiche und
vielseitige Bestände an mittelalterlichen und
neuzeitlichen Handschriften und anderen
Quellen vorhanden sind, was in der mehr als
450 Jahre alten und - nach Heidelberg -
Zweitältesten deutschen Universitätsbiblio
thek nicht verwundert; und weil in Fortset
zung früherer Unternehmen an der wissen
schaftlichen Erschließung dieser Bestände
seit Jahren wieder intensiv gearbeitet
wird. Es entstehen Kataloge mit ausführ
lichen Handschriftenbeschreibungen, die
zur Grundlagenliteratur zählen und als na
hezu unentbehrliche Voraussetzung für wei
tere wissenschaftliche Arbeiten und Spezial-
forschungen gelten.
Die zur Verfügung stehenden Sammlun
gen umfassen rund sechzig Teilbestände, in
denen insgesamt enthalten sind: etwa
8.730 Handschriften (davon annähernd
2.400 mittelalterliche; z. B. 125 griechische
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neuzeitlich und vielfach aus der Region oder
dem Leipziger Universitätsbereich stam
mend), weiter rund 173.000 Autographen
und mehr als 170 Nachlässe und Teilnach
lässe; rund 1.070 verglaste und 4.000
unverg laste Papyri sowie 1.600 Ostraka
(altgriechisch, koptisch oder demotisch be
schriftete Tonscherben). Außerdem stehen
über 3.600 Inkunabeln (Drucke, die seit den
Erfindungen Gutenbergs bis zum Jahre
1500 einschließlich erschienen sind) in gut
2.700 Bänden und ca. 14.000 Drucke des
16. Jahrhunderts zur Verfügung; dazu eine
Rara-Sammlung (im Ausbau begriffen), eine
Porträtstichsammlung mit etwa 10.000
Blatt (vorwiegend 18. Jh.) und nicht zuletzt
die mit ca. 80.000 Münzen und Medaillen
größte Münzsammlung in einer deutschen
Universität, als deren Schwerpunkte das
gesamte Altertum und das deutsche Mittel
alter gelten, vornehmlich die Brakteatenprä-
gungen der Stauferzeit.
Die Erschließung dieser Bestände durch
Erarbeitung und Bereitstellung von Katalo
gen für die wissenschaftliche Weiterarbeit ist
eine vordringliche bibliothekarische Auf
gabe, der sich schon frühere Generationen
gestellt haben. Bereits um 1600 gab es
Bemühungen um ein Verzeichnis der mittel
alterlichen Handschriften, die mit den Biblio
theken der 1539 bei Einführung der Refor
mation im Albertinischen Sachsen aufge
hobenen Klöster in der Landesuniversität
Leipzig zusammengeführt worden waren.
Später erarbeitete Joachim Feller, Professor
der Dichtkunst und Rhetorik in Leipzig,
mehrmaliger Rektor und schließlich Leiter
der Bibliothek, ein Verzeichnis der bald
1.400 mittelalterlichen Handschriften, das er
1686 drucken ließ und das noch heute als
Hilfsmittel dient.
Nach mehrfachen Versuchen erschien
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ein
groß angelegtes Katalogwerk, in dem zu
erst 1898 Victor Gardthausen, der Leip
ziger Gräzist, 75 griechische Handschriften
beschrieb; schon 1901 folgte ein Katalog
des Indologen Theodor Aufrecht mit
annähernd 1.400 Sanskrithandschriften.
1905 legte Rudolf Helssig einen Band mit
juristischen mittelalterlichen Handschriften
vor (Ms 870-1113), dem im darauffolgen
den Jahr Karl Völlers einen Katalog mit
1.120 Beschreibungen islamischer, christ
lich-orientalischer, jüdischer und samaritani-
scher Handschriften zufügte. Nachdem
1926-1939 ein erster Band der theologi
schen Handschriften des Mittelalters er
schienen war (Ms 1-500), kam der Fort
gang des Werkes zum Erliegen. Hier setzte
nach mancherlei Vorarbeiten 1992 durch
Förderung der DFG die Bearbeitung des er-
39
Fragment
(29,5 x 22 cm; Aus
schnitt)




1. Hälfte 8. Jahrhun
dert. 5 Blätter mit dem
Anfang eines auf ca.
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sten Teils eines zweiten Bandes der theolo
gischen mittelalterlichen Handschriften ein
(Ms 501-625), der in den nächsten Mona
ten erscheinen wird; die beiden folgenden
Teile sind bereits in Arbeit, so daß nach de
ren Abschluß die theologischen und juristi
schen mittelalterlichen Handschriften Ms
1-1113 katalogisiert sind. Etwa fünf weitere
Katalogbände mit Beschreibungen der me
dizinischen und naturwissenschaftlichen,
der philologischen und historischen, philo
sophischen und astronomischen u.a.
Handschriften werden die Lücke bis zu Ms
1700, dem Ende des alten UB-Bestandes,
füllen. Bereits 1998 konnte ein Verzeichnis
der deutschen mittelalterlichen Handschrif
ten von Franzjosef Pensei und Irene Stahl
erscheinen. Vor der Veröffentlichung steht
der erste von sechs Teilbänden der neuzeit
lichen Handschriften mit gut 2.000 Codices,
in den achtziger Jahren beschrieben und
jetzt zum Druck gebracht von Detlef Döring;
Vorarbeiten für einen weiteren Bestand neu
zeitlicher Handschriften (Ms 2000-2800)
sind ebenso im Gange wie Planungen für
Kataloge arabischer u. a. handschriftlicher
Teilbestände. An der Erschließung der
Drucke des 16. Jahrhunderts (innerhalb
eines DFG-Projektes) wird ebenso gearbei
tet wie an Vorbereitungen für den geplanten
neuen Inkunabelkatalog.
In Arbeit ist mit Hilfe der Thyssen-Stiftung
eine Edition ausgewählter Papyri (P. Lips. II),
nachdem ein Katalog der antiken griechi
schen Münzen schon vor einigen Jahren
erscheinen konnte.
Die heutigen Handschriftenbeschreibun
gen sind wesentlich umfangreicher als
frühere. Natürlich steht nach wie vor die
Identifizierung der einzelnen Texte eines mit
telalterlichen Codex im Vordergrund, aber
allen Fragen nach Entstehung und Ge
schichte einer Handschrift wird heute
größere Aufmerksamkeit zuteil. Während
früher die äußeren Merkmale einer Hand
schrift wenig beachtet wurden, sind es seit
einigen Jahrzehnten in steigendem Maße
diese kodikologischen Eigenschaften, die
untersucht und ausführlich beschrieben
werden. Der kodikologische Teil der Be
schreibungen enthält heute differenzierte
Angaben u. a. zum Beschreibstoff, ggf. eine
Untersuchung der Wasserzeichen als An
haltspunkt für die Datierung, eine Analyse
des Lagenaufbaus usw., der Schriftart wie
der Schreiberhände, des Buchschmucks
(Überschriften, Rubrizierung, Initialen, Mi
niaturen usw.), eine Einbandbestimmung
(oft hilfreich für Provenienzfragen), Angaben
zu Fragmenten und Makulatur u.v.a. Dazu
gibt es die bewährten „Richtlinien Hand
schriftenkatalogisierung" (zuletzt 1992 in
5. Aufl. erschienen), die im Zusammenhang
mit dem seit 1960 bestehenden Programm
der DFG zur Katalogisierung abendländi
scher Handschriften erarbeitet und bisher in
mehr als 130 Katalogbänden angewandt
wurden; sie stellen eine Hilfe für alle Wis
senschaftler dar, die sich mit diesen hand
schriftlichen Materialien des Mittelalters und
der Neuzeit befassen.
Auf diesem Wege gewinnt man eine Viel
zahl neuer Erkenntnisse, die unsere Kata
loge qualifizieren und den Benutzern viele
Fragen beantworten. Zu solchen Arbeiten
an den Leipziger Beständen lädt der im
wieder errichteten Ostflügel der Bibliotheca
Albertina mit 24 Arbeitsplätzen ausgestat
tete neue Lesesaal und eine große, in Er
weiterung begriffene Handbibliothek ein.
Gerhard Karpp
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Evangeliar - Fragment aus Corvey
(38 x 28,5 cm)
Aus dem Skriptorium und der Bibliothek der
niedersächsischen Benediktinerabtei Cor
vey haben sich - neben einzelnen Evange
lien und Fragmenten - etwa zehn vollstän
dige Evangeliare vor allem des 10. Jahrhun
derts erhalten. Daraus ersieht man, daß
in diesem Zeitraum das Abschreiben und
Illuminieren des Vier-Evangelien-Buches
Schwerpunkt der Handschriftenherstellung
in der Weserabtei war.
Die Entstehung dieses Einzelblattes zum
Beginn des Lukasevangeliums im letzten
Viertel des 10. Jahrhunderts in Corvey ist
belegt durch die Art der gualitätvollen Minia
turen (Deckfarben, Pinselgold), die beide
Blattseiten ausfüllen: auf der ursprünglichen
Vorderseite Lukas als Schreiber seines
Evangeliums mit Pult und Bücherkasten
samt Buchrollen, rückseitig die Titelzierseite.
Als karolingisches Vorbild der ursprüng
lichen Handschrift gilt ein nordfranzösisches
Evangeliar des 9. Jahrhunderts, das im
10. Jahrhundert wohl in Corvey war, sich er
halten hat und heute in Prag (Metropolitan-
kapitel, Cim. 2) aufbewahrt wird. - Ein wei
teres Blatt aus der zerlegten Handschrift,
das die Berufung des Matthäus darstellt,
liegt im Nationalmuseum Helsinki; es diente
als Einbandhülle für einen Druck aus Frank
furt/M. von 1672.
Etwa gleichzeitig wurde auch das Leipzi
ger Blatt als flexibler Pergamentumschlag
um den Buchblock eines unbekannten neu
zeitlichen Druckes (Rücken 20 x 7 cm) ge
nutzt, bis es wohl Ende des 19. Jahrhun
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